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Akademiegespräch im Landtag: 

Jenseits der Green Card 
Marlelulse Back will die Migrationspolitik offensiv gestalten 

Passauer Tetra/ag: 

Die öffentliche Auseinandersetzung zwi­
schen den Parteien darüber, ob die Ein­
wanderungspolitiknun ein Wahlkampf­
thema werden dürfe oder nicht~ hatte 
noch gar nicht begonnen, als die Aka­
demie zu ihrem traditionellen Landtags­
gespräch die Ausländerbeauftragte der 
Bundesregierung, Marieluise Beck, ein­
geladen hatte. So bekam ihr Vortrag 
"Jenseits der Greencard- Ausländerin­
tegration in Deutschland" unversehens 
einen aktuellen Akzent. Den Begriff 
,,Leitkultur" lässt sie nicht gelten: Für sie 
ist entscheidend, "dass man sich in einer 
republikanischen Gesellschaft auf die 
Grundwerte der Verfassung verständigt 
- alles andere ist Privatsache". 
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Die Ausl§nderbeauftragte der 
Bundesregierung Marieluise 
Back: ,.Zuwanderung ist eine 
Bereicherung unserer Gesell­
schaft!" Foto: ms 

Einig Medienland? 
Zukunft braucht Erinnerung Wie sich die ostdeutsche Medien­

landschaft in den letzten zehn Jah­
ren der Einheit entwickelt hat und 
welche Entwicklungen und Model­
le der Wendejahre im Journalismus 
überlebt hatten, wollten Wissen­
schaftler und Journalisten auf einer 
Akademietagung ergründen. Die 
Fragen nach den Märkten, den In­
halten und den Nutzungsgewohn­
heiten des Publikums in Ost und 
West standen dabei im Vorder­
grund. Fazit: Von einem .,einig 
Medienland" kann (noch) keine 

Prominente Gäste aus Ost und 
West, darunter Israels Ex-Bot­
schafter Avi Primor und Joa­
chim Gauck, erörterten bei ei­
nem Akademiepodium inner­
halb der Europäischen Wochen 
in Passau Notwendigkeit und 
Schwierigkeiten des Erinnems. 
Das V ergessen sei der Boden, 
auf dem die Schlussstriche auf 
Kosten der Opfer historischer 
Fehler gezogen werden (Ober­
reuter). 
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Avi Primor und Joachim Gauck (rechts) beim 
Passauer Tetralog Foto: jd 

Rede sein. Seite 13 
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Akademiegemräch im Landtag: 

Zuwanderung zukunftsorientiert gestalten 
Die Ausländerbeauftragte Marieluise Back plädiert für eine offensive Migrationspolitik 

Angesichts einerneuen Welle neonazistischerund rechtsextremer 
'OberfBlle auf Ausländer sprach sich die Ausländerbeauftragte der 
Bundesregierung, Marieluise Deck, dafür aus, das Thema ,,Auslän­
derpoHtik" aus dem nächsten Bundestagswahlkampf heraus zu 
halten. Beim Akademiegespräch im Landtag plädierte sie für eine 
moderne und gestaltende Integrationspolitik gegenüber Zuwande­
rern. Sie sagte, die These, Deutschland ist kein Einwanderungsland, 
sei schon Immer falsch gewesen und werde durch Wiederholung 
nicht richtiger. Diese Behauptung trage den Realltiten nicht Rech­
nung. Die Zuwanderung sei als Tabu behandelt worden und ln der 
Vergangenheit nur als Belastung und Problem, nicht aber als Chance 
und Bereicherung gesehen worden. 

Tntegration sei ein Anspruch und 
..lmüsse als Anstrengung ohne Alter­
native verstanden werden, betonte 
Beck. Dazu gehörten die erleichterte 
Einbürgerung, die rechtliche Gleich­
stellung und die soziale Integration der 
Migranten. Das politische Denken und 
Handeln in der Bundesrepublik dürfe 
in Zukunft Zuwanderung nicht mehr 
nur unter arbeitsmarkt- und sicher­
heitspolitischen Gesichtspunkten se­
hen. 
Die Ausländerbeauftragte wandte sich 
gegen das Vorurteil, Zuwanderung sei 
ungesteuert. "Die Seemanns-Meta­
phorik vom ,Bändigen des Zustroms' 
ist falsch!" Allerdings seien die vor­
handenen Regelungen unübersicht­
lich. Es fehle an Systematik und Trans­
parenz. Im übrigen sei die nationale 
Zuständigkeit eines möglichen Ein­
wandcirungsgesetzes wegen der Kom­
petenzen der Europäischen Union und 
der notwendigen Einhaltung interna­
tionaler Vereinbarungen begrenzt. 
Und Unwägbarkeiten wie die Famili­
enzusammenfiihrung und ihre Folgen 
müssten akzeptiert werden. "Die po­
pulistische Unterscheidung in ,Zu­
wanderer, die uns nützen' und solche, 
die uns ausnützen', ist gefährlich und 
realitätsfremd." Bezogen auf die de­
mographische Krise der Bundesrepu­
blik und die Folgen für die Finanzie­
rung der sozialen Sicherungssysteme 
meinte die Grü.nen-Politikerin: "Wer 
Zuwanderung nicht akzeptiert, muss 
bis 70 arbeiten!" 
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Marieluise Beck: "Integration ist 
keine Einbahnstraße"' Foto: ms 

Integration heißt 
nicht Assimilation 

Keine Lösung sieht Beck in einer Quo­
tierung: "Sie geht von einem stati­
schen Bild der Gesellschaft aus. Wir 
können die verschiedenen Umstände 
nicht in Zahlen fassen. Es muss soviel 
Zuwanderung möglich sein, wie sozi­
al integriert werden kann." Wie viele 
Menschen aufgenommen werden kön­
nen, hänge von der mentalen Verfas­
sung unserer Gesellschaft ab: "Wie 
pluralistisch und republikanisch ist 
unsere Demokratie?" Diese Frage stel­
le sich an unsere Gesellschaft. 

Integration heiße nicht Unsichtbarma­
chen der Zuwanderer. "Integration 
darf sich nicht am Norm-Deutschen 
orientieren, den es sowieso nicht gibt!" 
Eine solche Vorstellung gehe vom fik­
tiven Bild einer ethnisch homogenen 
Nation aus.' ,,Die Differenz muss ak­
zeptiert werden", sagte Beck. Es gehe 
nicht um Assimilation; Integration sei 
keine Einbahnstrasse: "Eine wirkliche 
Einwanderungsgesellschaft muss sich 
selbst zur Disposition stellen und darf 
sich derVeränderungnicht entziehen." 
Klar müsse aber auch sein: ,,Demokra­
tie und die Werte des Grundgesetzes 
stehen nicht zur Disposition!" 
Als Vorbild für eine deutsche Migra­
tionspolitik nannte die Ausländerbe­
auftragte die Niederlande, wo es eine 
konkrete und offensive Gestaltung der 
Politik für "Neuankömmlinge" und 
flächendeckende Eingliederungspro­
gramme gebe. Besonders für die Kom­
munen sieht Marieluise Beck Heraus­
forderungen und Veränderungen: 
"Hier wird entschieden, ob neben der 
Dorfkirche eine Moschee mit Minarett 
gebaut wird. Wir brauchen kommuna­
le Strategien zur Entschärfung sozia­
ler Konflikte." 
Als Rahmenbedingungen für die indi­
viduelle und soziale Integration nann­
te Beck Akzeptanz in der Bevölke­
rung, Chancengleichheit und gleiche 
Bürgerrechte und -pflichten ein­
schließlich des Wahlrechts. ,,Deshalb 
ist die Reform des Staatsangehörig­
keitsrechts so wichtig gewesen!" Sie 
plädierte für ein kommunales Wahl­
recht für Ausländer: ,,Ausländerbeiräte 
können nur provisorisch sein!" Sie 
sprach sich dafür aus, die interkultu­
relten Herausforderungen anzuneh­
men. "Wir müssen und werden immer 
Migration haben." Aber Nachbar­
schaft könne nicht staatlich verordnet 
werden. "Wir müssen ein Bewusstsein 
dafür schaffen, dass Zuwanderung 
eine Bereicherung unserer Gesell­
schaft ist. Wir müssen sie mit offenen 
Augen fruchtbar gestalten." • 

Michael Sehröder 

(siehe auch Presseschau S. 24) 
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Deutschland und die Türkei: 
Zerrbilder im Spiegel der Medien? 

'-"'. Jelche Rolle spielen die Massenmedien bei der Vermittlung 
l' l" der politischen Wirklichkeit? Eine alte Frage der Kommu­

nikationsforschung wurde am konkreten Beispiel Deutschlands 
und der Türkei auf einer internationalen Fachtagung der Akade­
mie neu gestellt. Viele Türken in Deutschland nützen türkisch­
sprachige Medien. Ihr Deutschland- und Politikbild wird stark von 
diesen Medien geprägt. Umgekehrt erfahren die Deutschen nicht, 
welches Bild der politischen Wirklichkeit in Deutschland und der 
Türkei diese Medien zeichnen. Journalisten, Wissenschaftler und 
Praktiker der Integrationsarbeit spürten die Ursachen der Kommu­
nikationsprobleme auf und suchten nach Möglichkeiten der Ver­
besserung. 

Siegfried Quandt, Professor für Kom­
munikationswissenschaft an der Uni­
versität Gießen und Mit-Organisator 
der Tagung, stellte fest, dass der in­
terkulturelle Dialog zwischen Deut­
schen und Türken noch immer nicht 
himeichend funktioniere. Als Gründe 

Kulturen" stelle für die Medien eine 
bessere Arbeitsbedingung dar als der 
.,Dialog der Kulturen". Publikumser­
folg erhalte man durch Emotionen, 
nicht durch interkulturelle Erldärstük­
ke, die an den Rand gedrängt würden. 
So bleiben Klischeebilder auf beiden 

nannte er u.a.: die alte "Gastarbeiter- Seiten haften. Aus eigenen Forschun­

Sisgfrisd Quandt: lntsrkulturslls 
Erklärstücke werden an den Rand 
gedrängt 

Perspektive" der Deutschen, die ver­
nachlässigte sprachliche und landes­
kundliche Vorbereitung auf die Ein­
wanderung, die mangelnde Sprach­
kompetenz und die mediale Ethnisie­
rung im deutschen Rundfunk durch 
fremdsprachige Ausländersendungen. 
Die Medienkultur und -konkurrenz 
beschrieb Quandt als den Hauptfak­
tor der deutsch-türkischen Kommuni-
kationsprobleme. Der "Kampf der 
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gen setzte der Giessener Kommunika­
tionswissenschaftler folgendes Grund­
bild deutscher Medien über die Tür­
kei zusammen: ,,Es ist ein fremdes und 
schwieriges Land zwischen sehr ge­
gensätzlichen Kräften und Orientie­
rungen, das seine Probleme über die 
Einwanderer nach Deutschland expor­
tiert und durch Konflikte seiner Lands­
leute hier die innere Sicherheit gefiihr­
det". Umgekehrt filterte das Zentrum 
für Türkeistudien in Essen folgendes 
Bild im türkischen Fernsehen für Aus­
landstürken heraus: "Die Deutschen 
sind areligiös, jagen dem Geld nach 
und trinken von morgens bis abends 
Bier. Im Umgang mit Fremden ver­
halten sie sich kalt und abweisend. 
Türkisch-islamische Werte haben in 
Deutschlandkeine Chance. Viele Tür­
ken sind schon von rassistischen Deut­
schen verbrannt worden." 
Zu beachten seien auch Unterschiede 
der j oumalistischen Kultur- so sei der 
türkische Journalismus patriotischer 
und staatsbezogener als der deutsche. 
Dennoch sah Quandt in Deutschland 
auf beiden Seiten durchaus positive 
Potenziale für eine erfolgreiche Rolle 
im Dialog der Kulturen und im Um­
gang mit kulturellen Unterschieden. 
Als für die Integration besonders fdr-

derlieh beschrieb er die Medien, die 
aus der türkischen Community heraus 
in Deutschland entstanden sind wie 
z.B .• .Radyo Metropol 94,8" in Ber­
lin: .,Diese endogene Ethnisierung von 
Medien leistet konkrete Orientierungs­
hilfe, stützt die Identität der türkischen 
Mitbürger und fordert das Miteinan­
der von Deutschen und Türken". 

Eindrucksvolle Beispiele, wie über 
Jahrhunderte hinweg das Bild der Tür­
ken - früher Osmanen - durch Medi­
en in Mitteleuropa geprägt wurde, lie­
ferte der Orientwissenschaftler Prof. 
Dr. Sefik Alp Bahadir von der Univer­
sität Erlangen-Nümberg. Im Mittelal-

Ssfik Alp Bahadir: Feindbilder 
haben jahrhundertelange Tradition 

ter und in der frühen Neuzeit waren es 
grausame Bilder von Gewalt an Frau­
en und Kindern, die die Türken als 
Erbfeinde der Christenheit darstellten. 
Diese geistige Mobilmachung gegen 
einen Feind von außen half über in­
nenpolitische Schwierigkeiten hinweg. 
Die verbreiteten Stereotypen sind Bei­
spiele früher Propaganda. Um die Jahr­
hundertwende wandelte sich das Bild: 
aus Furcht wurde Mitleid und die 
Deutschen sprachen vom .. kranken 
Mann am Bosporus". Und aus der Be­
wunderung für den Führer Ata Türk 
wurde das Gefühl für "eine Nation, die 
man lieben muss." 
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In einer Diskussionsrunde mit türki­
schen Journalisten, die in Deutschland 
und in der Türkei arbeiten, wurde deut­
lich, welche große Verantwortung die 
Medien für das verstehende Miteinan­
der der Menschen haben. Akin Duy­
ar, Geschäftsführer des ersten tür­
kisch-sprachigen Radios in Deutsch­
land, wusste aus Höreranalysen, dass 
nur drei Prozent ein deutsch-sprachi­
ges Programm wollen und sich die 
Mehrheit für eine Mischform - was 
immer das sein mag - ausspricht. 
Hülya Özkan, Türkin mit Arbeitsplatz 
beim ZDF-Auslandsjoumal in Ma.inz. 
bedauerte, dass die Zentralredaktion 
immer ein anderes Türkeibild habe als 
der Korrespondent vor Ort und dass 
der mit normalen Alltagsgeschichten 
zuwenig durchdringe. Und Baha Gün­
gör, Leiter der Türkischen Redaktion 
der Deutschen Welle in Köln bezeich­
nete die ,,neue Schule", den Alltag ab­
zubilden, als Wagnis. Güngör wurde 
übrigens vor 22 Jahren bei der Deut­
schen Welle wegen zu schlechter Tür­
kisch-Kenntnisse abgelehnt. Und 
Özkan bestätigte, dass Sprache allein 
noch kein Zeichen von Integration sei. 
Die heutige Generation pendele zwi­
schen zwei Kulturen hin und her und 
suche den dritten Weg. 

Ein Medium für genau diese Deutsch­
Türken macht Cem Sey in Berlin. Seit 
Anfang September gibt es "Persern­
be", eine Wochenbeilage der "taz". 
Manche Artikel auf türkisch, andere 
auf deutsch. Wer alles verstehen will, 
muss zwei Sprachen können. Den Ein­
wand, ob nicht Übersetzungen für das 
gegenseitige V erstehen hilfreich wä­
ren, lässt er nicht gelten: "Wer Über­
setzungen braucht, gehört nicht zu 
unserer Zielgruppe". Ob das Produkt 
eine Marktchance hat, bleibt abzuwar­
ten. 

Empfehlungen für die journalistische Praxis 

• 
• 

• 
• 

• 
• 

• 
• 
• 

Vermeldung von Mehrfachstlgmatlslerungen 

Mlgranten mOnen deutlicher 111 bisher als aozfal autono­
me und politische Subjekte hör· und sichtbar gemacht wer­
den. 

ln den Medien müssen mehr positive Belspiele geglückter 
Integrationsarbeit gezeigt werden. 

Dia wirtschaftlichen Leistungen der Mlgrantan in Deutsch­
land und ihr Beltrag zu den sozialen Sicherungssystemen 
sind nachrichtenrelevant 

Die Sprach- und Medienkompetenz der Mlgranten muss 
Intensiver gefördert und ausgebaut werden. 

Alle Median brauchen eine veränderte Personalpolitik: 
Mlgranten müssen mehr als bisher als Journalisten ln 
deutschen Median arbeiten. 

Durch I)Mitlve Belspiele der Integrationsarbeit müssen 
Identifikationsmöglichkelten geschaffen werden. 

Es muss mehr Programmangebote für Mlgrantan und 
Einheimische geben. 

ln Sachen Rechtsextremismus muss mehr lnveatlgatlver 
Journalismus gefördert und betrieben werden. 
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Kemal Ramoglu vom türkischen Ar­
beitsministerium in Ankara stellte fest, 
dass die Rückkehrneigung der Türken 
abnehme, ihr Lebens-Mittelpunkt wer­
de mehr und mehr Deutschland. Des· 

Kemal Ramoglu: "Sprache Ist der 
Schlüssel für mehr Bildung und 
Integration" 

wegen sei es ein besonderes Anliegen 
der türkischen Regierung, die Sprach­
qualifikation der Migran.ten zu verbes­
sern. "Sprache ist der Schlüssel für 
mehr Integration und bessere Bil­
dung." Auf der anderen Seite dürfe es 
für Türken keine Dislaiminierung z.B. 
bei der Hochschulzulassung geben. 
,.Wir brauchen vereinbarte Spielre­
geln, die auch eingehalten werden." Es 
sei völlig falsch, wenn die in Deutsch­
land lebenden türkischen Arbeiter von 
den deutschen Medien als Repräsen­
tanten der gesamten Türkei betrachtet 
werden. So entstehe ein verzerrtes und 
falsches Bild über die Türken. 
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Einig waren sich die Teilnehmer dar­
in, dass die Migranten in allen Medi­
en hör- und sehbarer gemacht werden 
müssen. Positive Beispiele der Integra­
tion und die wirtschaftlichen Leistun­
gen der Einwanderer müssten mehr in 
den Mittelpunkt des Interesses gerückt 
werden. Mehr sprachliche Misch­
programme und vor allem eine verän-
derte Personalpolitik in den Medien 
können dazu beitragen. Hülya Özkan 
hat eine Vision: "Eines Tages wird es 
eine türkisch-stämmige "heute"­
Moderatorin geben und es wird ganz 
selbstverständlich sein." • 

Afichael Sch~er 

Borl1 ~h.,CI8k 

Wirkungen der Images· 
Modelle und Befunde der Kommunikationswissenschaft 

Kernaussagen von Prof. Dr. Michael Schenk, 

• Die Massenmedien schaffen Wirk­
lichkeltsbllder, indem sie Themen, 
Personen, Objekte und deren Eigen­
schaften in den Vordergrund rücken, 
ihnen Aufmerksamkeit verleihen. 

• Die Massenmedien bilden die Rea­
lität dabei nicht einfach ab, sondern 
sie konstruieren eine spezifische "Me­
dienrealitilt", die nicht unbedingt mit 
der tatsächlichen Realitätsentwicklung 
übereinstimmen muss. 

• Individuen richten sich in hohem 
Maße nach den Medienbildem. Insbe­
sondere bei hoher bzw. intensiver 
Nutzung der Nachrichten in Fernsehen 
und Tageszeitungen schlagen die 
Wirklichkeitskonstruktionen der 
Medien auf die Vorstellungen durch. 
Hoher Medienkonsum führt zu Kon­
sensus in den Vorstellungen auch bei 
differenten Bevölkerungsgruppen und 
-schichten. 

• Allerdings können durch interper­
sonale Kommunikation direkte Er­
fahrungen die Medienbilder korrigie­
ren, zu anderen Gewichtungen führen. 

*(in Auszügen) 

6 

Universität Stuttgart-Hohenheim* 

• Massenmedien tragen zur Formati­
on nationaler Images bei. Speziell bei 
Auslandsthemen ("unobtrusive issu­
es") können Individuen meist nur ge­
ringe unmittelbare Erfahrungen bei­
steuern, hier ist der Einfluss der Me­
dien besonders groß. 

• Ursprünglich differente kulturelle 
Vorstellungen, "Überzeugungen und 
Werte werden unter dem Einfluss des 
Fernsehens (vor allem bei "heavy 
viewing'') ähnlicher bzw. homogener 
(= Mainstreaming). 

• Allerdings gilt auch hier: Unmit­
telbare Erfahrungen (z.B. Wohnen 
in Stadtteilen mit hohem Ausländer­
anteil) können den Einfluss des Fern­
sehens modifizieren, u.U. sogar ver­
stärken (Resonanzeffekt). 

• Prfmlng: Durch die Präsentation 
bestimmter Stimuli in den Medien 
werden bei den Rezipienten seman­
tisch verwandte Konzepte angespro­
chen. 

• Massenmedien machen damit mehr 
als das Publikum zu unterhalten oder 
Nachrichten zu übermitteln: Sie beein­
flussen die Art oder Richtung der Vor­
stellungen bzw. die Gedankenführung 
der Rezipienten. Für die Imagebildung 
gegenüber Türkei oder Türken kommt 
es darauf an, welche Stimuli präsen­
tiert werden. 

• Framlng: Die Massenmedien set­
zen die Bezugsrahmen (= Frames), die 
Zuschauer oder Leser verwenden, 
wenn sie öffentliche Ereignisse inter­
pretieren. Bei ihrer Informationsver­
arbeitung greifen Individuen ihrerseits 
auf individuelle Frames zurück: Vor­
handene Schemata. 

Zusammenfassung: Durch Framing 
und Priming von Ereignissen in den 
Nachrichtenmedien kann systematisch 
beeinflusst werden, wie Rezipienten 
die Ereignisse interpretieren. Es 
kommt entscheidend darauf an, wel­
che Blickwinkel die Berichterstattung 
etwa auch über Fremde (Türken, Tür­
kei) eröffnet, welche Themen, Objek­
te, Attribute ausgewählt, in welchen 
Bezugsrahmen sie gestellt werden. 

• 
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3. Passauer Tetra/ag: 

Abschied von der selektiven Erinnerung 
Über den Umgang mit Europas Vergangenheit im 20. Jahrhundert 

um dritten Mal hat sich der Tetralog des Mottos der Passauer 
Festspiele "Europäische Wochen" an1enommen. "Zukunft 

braucht Erinnerung" hieß das Diskussionsthema für den israeli­
schen Politologen Avl Primor, den polnischen Strafrechtler Witold 
Kulesza, den französischen Germanisten Michel Cullin und den 
Stasi-Unterlagen-Beauftragten Joachim Gauck. Bel der Rückschau, 
so die einhellige Meinung, fassen sich die Europäer Immer noch zu 
selten an die eigene Nase. Wer aber vom Tunnelblick ablasse und 
sich der 1anzen Wahrheit stelle, gewinne erstaunliche Erkenntnis­
se für die Zukunft, versprach Joachim Gauck vor einem vollen 
Hörsaal der Passauer Univenitit. 

Schon Polybias warnte: Wenn Bürger 
einer guten politischen Ordnung die 
Erinnerung an ihren Ursprung verlie­
ren, dann ist der Boden bereitet für 
eine schlechte politische Ordnung. 
"In einer Zeit, in der viele einen 
Schlussstrich ziehen wollen", so 
Akademiedirektor Oberreuter in sei­
ner Einführung, "kommt man nicht 
umhin, sich der politischen Wurzeln 
zu erinnern." Deutschland habe als 
einziges Land beide großen Diktatu­
ren des 20. Jahrhunderts ausgeprägt. 
Fruchtbarer Boden für ein Gespräch 
über die Schwierigkeiten des Erin­
nems. 

Nichts gewusst 

Im fehlenden Schuldeingeständnis 
der Deutschen während der SOer und 
60cr Jahre sieht Primor, heute Präsi­
dent der Universität Tel Aviv, den 

baute, habe man ihm eher verübelt als 
gedankt. 
Aus Sicht Primars waren es erst die 
Studenten der 68er-Bewegung, die 
eine Debatte über die deutsche V er­
gangenheit eröffneten und so die gro­
ße Wende im deutsch-israelischen 
Verhältnis herbeifiibrten. Seither ent­
wickelten sich die Beziehungen posi­
tiv. "Wir wissen heute", so Primor, 
"dass Deutschland eine echte parla­
mentarische Demokratie ist und dass 
zumindest die Mehrheit der Deutschen 
ihre Vergangenheit nicht mehr ver­
leugnet." Versöhnlich und mahnend 
der Schlusssatz des Politologen: ,,In 
der Erinnerung liegt die Erlösung." 

"Gültig für alle Länder der Welt mit 
Ausnahme Deutschlands" - der V er­
merk in israelischen Nachkriegs-Päs­
sen brandmarkte Deutschland als wei­
ßen Fleck auf der Landkarte. ,,Meine 
Generation wollte von Deutschland 
nichts wissen", sagte der 65-jährige 
Avi Primor, bis 1999 Botschafter in 
Deutschland. Den Israelis sei stets 
wichtig gewesen, wie die Deutschen 
zu ihrer Vergangenheit stehen. Immer 

v.l.: Avi Primor und Joschim Gsuck: Gespräch über die Schwierigkeiten 
des Erinnerns Fotos: Dermietzel 

Hauptgrund für die Skepsis seines 
Landes gegenüber Deutschland. Dass 
die Bundesrepublik mittlerweile ein 
Rechtsstaat war, habe man darum in 
Israel gar nicht zur Kenntnis nehmen 
wollen. Auch das zwischen Adenauer 

"ln der Erinnerung liegt die Erlösung." 

wieder habe man gehört, .,die Deut­
schen würden alles verdrängen". Eine 
amerikanische Joumalistin habe da­
mals geschrieben, "Ich habe nichts 
gewusst'' sei wohl die vierte Strophe 
der deutschen Nationalhymne. 
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Avi Primor 

und Ben Gurion verhandelte Wieder­
gutmachungsabkommen von 1952 
konnte die Stimmung kaum verbes­
sern. Dass Gurion ausgerechnet mit 
deutschen Maschinen die neue Heimat 
vieler Holocaust-Überlebender auf-

Für Joachim Gauck ist die Erinne­
rungsverdrängung nicht nur ein deut­
sches Problem, sondern überall auf der 
Welt verankert. "Ich habe nichts ge­
wusst'' sei doch nicht nur das Lied der 
Deutschen gewesen, sondern .,die In­
ternationale der Täter". Die fehlende 
Zivilcourage in der Mitte eines Vol­
kes liegt nach seiner Ansicht der Ent­
stehung von Unrechtsstaaten zu Grun­
de: "Weil der ganz nonnale Mensch 
immer wieder meint, er könne über­
haupt nichts ausrichten." 
Wer seine eigenen Möglichkeiten 
nicht ausgeschöpft habe, der erinnere 
sich nicht an Leidensgenossen, die re-

~ 
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belliert hätten, sondern nur noch an 
Täter auf der einen und Opfer auf der 
anderen Seite. Diese Schwarzweißma­
lerei entstehe, weil sich überführte 
Täter symptomatisch über Siegetjustiz 
erregten und die stets schweigende 
Mehrheit aus Angst vor dem neuen 
Regime so tue, als habe sie von nichts 
gewusst. Selektives Erinnern sei je­
doch keine politische Bosheit, sondern 
menschliche Normalität. Theologe 
Gauck: ,,Jeder muss sich prüfen, ob er 
nicht doch genug gewusst hat, um die 
eigene Zivilcourage in Gang zu set-
zen." 

Witold Kulesza wäre gerne Joachim 
Gauck. Er ist Chef der Hauptkommis­
sion zur Untersuchung der Verbrechen 
gegen das polnische Volk. Während 
Gauck in seiner Behörde Herr über die 
vorhandenen Beweismittel ist, muss 
Kulesza immer noch um Akteneinsicht 
kämpfen. In 1 000 Strafprozessen seit 
1991 hat er nur 30 Täter verurteilen 
lassen können, weil er seine Anklagen 
so selten belegen kann. Bei den Urtei­
len handele es sich zudem oft nur um 
symbolische Strafen. "Das Problem 
mit Diktaturen ist", so Kulesza, "dass 
sie ihr Handeln stets für legitim hal-

Polen verfolge zum Ärger Kuleszas 
die Strategie des Vergessens. Denn 
wenn die Wahrheit ans Licht komme, 
fürchteten viele Polen, geflihrde das 
die Chancen auf einen baldigen EU­
Beitritt. Für den Juristen Kulesza steht 
jedoch ohne Kompromisse fest: "Ohne 
Akteneinsicht haben wir keinen 
Rechtsstaat. Wir brauchen in Polen 
eine Gauck-Behörde als Standbein des 
Rechtsstaats." 

Michel Cullin, ehemals Kulturattache 
der französischen Botschaft in Bonn, 
diagnostiziert auch bei seinen Lands­
leuten Erinnerungsprobleme. Das Vi­
chy-Regime werde verdrängt, die Re­
sistance-Bewegung verklärt. Dass 
auch Franzosen ihre jüdischen Nach­
barn den Nazis ausgeliefert haben, sei 
nach 1945 unter den Tisch gefallen 
und erst 50 Jahre später offiziell zu­
gegeben worden. . 
Entscheidend ist für Michel Cullin 
beim Blick zurück aber die Tatsache, 

"Der Widerstand 
ist ein europäisches 

Phänomen.u 
Michel Cullin 

Witold Kulesza und Michel Cullin (v.l.): Erinnerungsprobleme bei allen dass in der Resistance nicht nur Fran­
Völkern zosen, sondern auch Deutsche und 

Sich nachher einzugestehen, dass man 
doch hätte etwas bewirken können, sei 
indes die Hölle. Wer sich diesem 
schmerzhaften Prozess jedoch öffue, 
überwinde seine Traumata und füge 
"dem alten Lebensmuster, das uns ka­
puttmacht, ein neues hinzu". 
Das Umgehen mit der DDR-Vergan­
genheit ist für Gauck somit ,,kein Kon­
flikt zwischen Ossis und Wessis, son­
dern ein reines Problem Ost-Ost''. Wer 
sich nur an die 

ten. Mit ihren eigenen Gesetzen sind 
sie kaum zu fassen, auch später nicht." 
Etwa 5000 Justizmorde zwischen 
1944 und 1956 untersucht Kuleszas 
Kommission. Die kommunistischen 
Machthaber haben damals Soldaten 
ohne juristische Vorbildung als Rich­
ter eingesetzt. Klagt man jene heute 
wegen ihrer Meuchelurteile an, beteu­
ern sie, das politische Klima habe ih­
nen keine andere Wahl gelassen. 

positiven Seiten 
in der DDR erin­
nern wolle, der 
habe tief im In­
nern ein schlech­
tes Gewissen. Da 
seien sich die 

"Die Ohnmächtigen in DDR 
und Nazi-Deutschland 
sind sich sehr ähnlich. 
Die Unterdrücker auch." 

Ohnmächtigen 
in DDR und Na-
zideutschland sehr ähnlich -und: ,,Die 
Unterdrücker übrigens auch." 
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Joachim Gauck 

Für Kulesza schließt sich hier der 
Kreis mit den Nazi-Tätern, "denn de­
ren Urteile sind auch nicht anders zu­
stande gekommen" 

Österreicher aktiv waren. Auf diese 
gemeinsame Vergangenheit müsse 
man sich künftig besinnen: "Sie legi­
timiert, ja verpflichtet uns zur V ersöh­
nung zwischen den Völkern." Natio­
nales Gedenken ist heute nicht mehr 
angebracht flir den stellvertretenden 
Generalsekretär des Deutsch-Franzö­
sischen Jugendwerks: "Wir müssen 
begreifen, dass der Widerstand ein 
europäisches Phänomen ist. Dann hat 
Buropa wirklich eine Zukunft." 

An den Erfahrungen des 20. Jahrhun­
derts müssen sich künftige Generatio­
nen messen lassen, so Oberreuter. 
Dabei könne man keine Heldentaten 
verlangen, sondern vonjedem nur die 
Zivilcourage erwarten, die seinem Ein­
fluss entspricht. "Umso mehr gilt de­
nen unser Respekt, die ihr Leben für 
Freiheit und Menschlichkeit geopfert 
haben." • 

Jan Dermietzel 

(siehe auch Presseschau S. 23) 
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"Schlussstrich" belohnt die Feinde der Demokratie 
Die Wahrheit über sich selbst erfahren und ertragen 

Aufarbeitung oder Amnesie? Diese Frage wurde vom ersten bis zum 
letzten Referenten einhellig beantwortet: Vergessen ist die wohl 
unangemeasenste Reakdon auf die beiden Diktaturen auf deutschem 
Boden. Sowohl nach dem Zusammenbruch des NS-Staates wie auch 
nach der friedlichen Revolution im Unrechtsstaat der SED setzten 
von verschiedenen Seiten Versuche ein, sich mit der Vergangenheit 
auseinander zu setzen - sei es nun auf juristischem, politischem oder 
historisch-wissenschaftlichem Wege. Um über diese Bemühungen 
zu diskutieren, trafen sich Zeitzeugen, Publizisten und Wissenschaft­
ler bei der Tagung "Schlussstrich - Sinn oder Widersinn?", die in 
Zusammenarbeit mit der Vereinigung "Gegen Vergessen - für De­
mokratie" in Tutzlng stattfand."" 

Der Zeitpunkt der Tagung unmit­
telbar vor dem 3. Oktober war 

nicht zufällig gewählt. Steht doch die­
ses Datum für die Einheit der beiden 
deutschen Staaten und damit für die 
Möglichkeit einer friedlichen Ober­
windung von Diktaturen. 44 Jahre 
vorher ging das andere totalitäre Re­
gime in Deutschland zugrunde: das 
,,Dritte Reich". 

Bracher 

Grundsätzlich kann man mit Diktatu­
ren auf zweierlei Weisen umgehen, 
wie Akademiedirektor Oberreuter in 
seinen einleitenden Worten hervor­
hob: Zum einen "retrospektiv", abzie­
lend auf die "sozialhygienische und 
rechtliche Bewältigung", und zum 
anderen "präventiv", wobei die Ver-

teidigung und Begründung unserer 
pluralistischen, rechtsstaatliehen De­
mokratie im Mittelpunkt steht. Beide 
Wege sind beschritten worden und 
sollten auch weiterhin beschritten wer­
den, indem man neben der juristischen 
Aufarbeitung auch die öffentliche dis­
kursive Auseinandersetzung nicht ver­
gisst. Ähnlich äußerte sich auch der 
frühere Bundesjustizminister und 

Fotos: Peucker 

SPD-Vorsitzende Hans-Jochen Vogel, 
Vorsitzender der Vereinigung "Gegen 
Vergessen - für Demokratie". Gerade 
in einer Zeit, in der rechtsextreme Ge­
walt, dumpfe Fremdenfeindlichkeit 
und auflodernder Antisemitismus na­
hezu täglich zu Gewalttaten führen, 
sollte die Erinnerung an die dunklen 

*Im Rahmen derVeranstaltungwurde die Ausstenung "Zivilcourage" der 
Gauck-Behörde, die slc:h mit der 4ß..jihrlgen Opposition in der DDR aus­
elnandersetzt, gezeigt. 
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Kapitel der deutschen Geschichte 
wachgehalten werden. Denn dadurch 
kann auch (und gerade) die nachge­
borene Generation befahigt werden, 
,,neuerliche Fehlentwicklungen zu er­
kennen( ... ) und sich für die Bewah­
rung der Demokratie zu engagieren" 
(Vogel). 

Nicht nur, aber besonders aus deut­
scher Sicht, kann man von einem fin­
steren Jahrhundert der Diktaturen spre­
chen. Jedoch erlaubt die geschichtli­
che Entwicklung auch die Einordnung 
als ,,Zeitalter der Befreiung und der 
Demokratien" (Bracher). Ganz gleich 
welcher Einschätzung man näher steht 
- beide Diktaturen bedürfen nach wie 
vor der historischen, politischen und 
juristischen Bearbeitung und Erinne­
rung. 

Eine Leitidee, die sich durch das ge­
samte Tagungswochenende zog, war 
die Frage nach der Vergleichbarkeit 
von NS- und SED-Diktatur. Nachdem 
Karl Dietrich Bracher die Phänomene 
Totalitarismus, Faschismus und Dik­
taturherrschaft des 20. Jahrhunderts 
dargelegt, und Karl Wilhelm Fricke 
wissenschaftliche und persönliche 
Aspekte der Schlussstrich-Diskussion 
der letzten SS Jahre ins Spiel gebracht 
hatte, war das Feld für die Vergleich­
barkeitsdcbatte bereitet. 

"Vom Standpunkt der Demokratie,( ... ) 
des Rechtsstaates und der Menschen­
rechte sind beide Systeme dezidiert 
abzulehnen, was indes nicht heißt, dass 
sie gleich sind", mit diesen Worten 
resümierte Bemd Faulenbach, Profes­
sor für Geschichte in Bochum, seinen 
Vortrag über die Vergleichbarkeit bei­
der totalitärer Regime. Vorausgegan­
gen war eine Gegenüberstellung von 
NS- und SED-Diktatur unter dem 
Motto ,,Kontinuität und Diskontinui­
tät", die anband verschiedener Aspekte 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
herausarbeitete. Beide Regime stellten 
sich als ein Herrschaftssystem mit to­
talitärem Politikanspruch dar, was sich 
an der nicht begrenzten Staatsmacht, 
einer fehlenden unabhängigen Justiz 
und der Verletzung elementarer Men­
schenrechte ebenso zeigt wie an dem 
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Einsatz von Propaganda, der mächti­
gen Geheimpolizei und einem fakti­
schen Einparteiensystem. Die DDR 
erlangte in ihrer41-jä.hrigen Geschich­
te jedoch zu keinem Zeitpunkt einen 
solchen Grad an staatlicher Souverä­
nität wie die Nationalsozialisten, was 
in erster Linie mit den Machtinteres­
sen der UdSSR an der Westgrenze des 
Ostblocks zu erklären ist. 

Ver~leichen heißt nicht 
Gleichsetzen 

Ein weiteres Beispiel für Gemeinsam­
keiten und Unterschiede lässt sich an­
band der Systemverbrechen festma-

einzelne Verbrechen von Nationalso­
zialisten und Kommunisten vor jegli­
cher Bagatellisierung zu bewahren. 

Nicht nur die Diktaturen selbst, son­
dern auch der Stand der historischen 
Forschung und wissenschaftlichen 
Aufarbeitung war Thema der Tagung. 
Die Geschichtsforschung, die sich mit 
denN ationalsozialisten und dem Drit­
ten Reich beschäftigt, hat in den letz­
ten 50 Jahren mehrere Paradigmen­
wechsel erfahren: Von den anfänglich 
monolithischen Zügen der Forschung, 
die Hitler als den hauptschuldigen 
V erfiihrer des deutschen Volkes ver­
standen, hin zu multikausalen Model­
len, die das Fehlverhalten verschiede-

forscht. Die Auseinandersetzung mit 
der ostdeutschen Vergangenheit ist 
institutionell ausreichend etabliert, 
abgesehen von einigen Lücken in der 
Geschichtsforschung, z.B. über die 
Handlungsspielräume der SED-Spitze 
bzw. der DDR gegenüber der Sowjet­
union. Ein großes Problem liegtjedoch 
in der Westdominanz der Ost-For­
schung, was teilweise zu einer "Ober­
fütterung durch geschichtspolitische 
Lektionen des Westens" (Eckert), ja 
zum Eindruck westlicher Bevormun­
dung der Ostdeutschen geführt hat. 

Unterschiede nicht einebnen: die Historiker Bernd Faulenbach, Rainer 
Eckert und Hans Mommsen (v.l.) 

Besonders aufschlussreich entwickel~ 
te sich eine Diskussion zwischen Hans 
Mommsen und Karl Wilhelm Fricke 
über die Verdienste von DDR-Histo­
rikern bei der Aufarbeituns der NS­
V ergangenheit: Keinem ostdeutschen 
Historiker war es unter dem SED-Re­
gime möglich, sich ideologiefrei mit 
der NS-Geschichte auseinander zu set­
zen. Die Ergebnisse der DDR-offizi­
ellen Forschung auf diesem Gebiet 
sind weitgehend irrelevant geblieben. 
Dies lässt sich offensichtlich im Zei­
chen der Kontinuität der beiden Dik­
taturen interpretieren: eine kritische 
Auseinandersetzung mit der NS-V er­
gangeoheit war im SED-Staat uner­
wünscht, hätte sie doch mit Gewissheit 
Parallelen zwischen der ersten und der 
zweiten Diktatur in Deutschland zu 
Tage gefördert. 

chen. Beide Diktaturen stützten ihre 
Herrschaft auf Gewalt, Verfolgung 
und Terror, dennoch ist es zweifellos 
wahr, dass es in der DDR sehr wohl 
Morde, aber ,,keine staatlich gelenk­
ten Massenmorde" (Faulenbach) wie 
bei den Nazis gegeben hat. Die Me­
thoden der SED waren auch grausam 
und menschenverachtend, aber be­
kanntlich anderer Natur. 
Sowohl weitere Übereinstimmungen 
wie auch Unterschiede werden deut­
lich, wenn man die Rolle der Ideolo­
gie, Wege der politischen Integration 
und die Stellung verschiedener gesell­
schaftlicher Akteure (Bürgertum. Kir­
che, Wirtschaft) indenjeweiligen Re­
gimes ins Blickfeld rückt. 

Vor einer Überdehnung der Vergleich­
barkeitsdebatte sei gewarnt, so Faulen­
bach. Unterschiede dürfen nicht ein­
geebnet werden, und eine notwendige 
Differenzierung ist nötig, um jedes 
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ner gesellschaftlicher Gruppen mitver­
antwortlich machten. Auch haben sich 
die zentralen Forschungsinhalte im 
Laufe der Zeit von der zunächst fast 
ausschließlich unter-

Neben der historischen und politischen 
Aufarbeitung stand vor allem auch die 
Frage nach der juristischen Aufarbei­
tuns der beiden Diktaturen auf dem 

suchten Phase vor 
1939 hin zu den 
Kriegsjahren und 
den V erbrechen des 
Holocausts verscho­
ben. 

Erinnern 
heißt nicht 
das Gedächtnis zu belasten, 
sondern 
den Verstand zu erhellen. 

"Die Auseinander­
setzungen mit der 
nationalsozialisti-
sehen Vergangenheit als auch die mit 
der Diktatur der SED sind besser als 
ihr Ruf", so Rainer Ecken. Wenn­
gleich die 60er und 70er Jahre der 
DDR-Geschichte zu selten das For­
schungsinteresse der Historiker auf 
sich gezogen haben, so sind die An­
fangsphase und die Jahre des Zusam­
menbruchs des SED-Regimes gut er-

G.E. Lessing 

Programm. Von einer gnadenlosen 
Siegeljustiz kann in diesem Zusam­
menhang weder beim Umgang mit 
dem Nationalsozialismus noch nach 
dem Zusammenbruch der SED-Herr­
schaft die Rede sein- darüber war man 
sich auf der Tagung grundsätzlich 
einig. 
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Die Verfolgung von NS-Verbrechen 
verlief in Deutschland eher schlep­
pend. Von den 106.496 Beschuldig­
ten, gegen die Ermittlungsverfahren 
wegen nationalsozialistischer V erbre­
chen eingeleitet wurden, wurden le­
diglich 6% rechtskräftig verurteilt. 
Diese Quote hat sicherlich verschie­
dene Gründe: Vetjlhrung (soweit es 
sich nicht um Morddelikte handelte), 
Unklarheit bei der rechtlichen Zustän­
digkeit, voreingenommene Zeugen, 
Vernichtung vieler Beweisdokumen­
te, Schlussstrich-Mentalität. Traurig, 
aber auch nachvollziehbar in Anbe­
tracht der Tatsache, dass einige Rich­
terstühle ihre Herren seit dem Nazi­
Regime noch immer nicht gewechselt 
hatten. 

Hilflose Sie~er 
statt Sieger]ustiz 

Auch das unter der DDR-Fahne be­
gangene Unrecht wurde keineswegs 
zur Zielscheibe blindwütiger Verfol­
gung. Von insgesamt 62.000 Ermitt-

und Willi Dreesen (v.l.) 

lungsverfahren gegen SED-Unrecht 
kam es bisher zu 1000 Anklagen, und 
die Zahl der Verurteilungen (momen­
tan 400) wird auch in ihrer endgülti­
gen Bilanz die 500-Marke nicht über­
schreiten. Solche Fakten als ein Indiz 
für Siegeljustiz zu werten, ist abwe­
gig- Prof. Wolfgang Schuller spricht 
umgekehrt von ,,hilflosen Siegern". 
Umso verständlicher sind die ent­
täuschten bis wütenden Reaktionen 
vieler Bürger aus der ehemaligen 
DDR. Die Äußerungen einiger Ta­
gungsgäste, die selbst Opfer des SED-
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Regimes geworden sind - ein gutes 
Dutzend mit erlittenen Haftstrafen 
zwischen 4 und 12 Jahren- verdeut­
lichten diese Bewertung eindrucks­
voll. 

Auch aus der Sicht der Justiz steht eine 
Schlussstrichziehung nicht zur Debat­
te, dadurch würden "geschichtliche 
Wahrheiten zugeschüttet werden" 
(Jahntz), und es könnte der Eindruck 
entstehen, dass staatliches Unrecht 
weniger konsequent verfolgt wird. 
Dennoch steht die deutsche Justiz vor 
einem gewissen Ende in Sachen DDR­
Unrechtsverfolgung, da seit dem 
3.0ktober 2000 viele SED-Verbre­
chen - soweit es sich nicht um Tot­
schlagsfälle oder Justizunrecht mit 
Todesurteilen handelt - veijährt sind. 
Ein immer wieder auftauchendes The­
ma, das mit der juristischen, aber auch 
mit der gesamtgesellschaftlichenAuf­
arbeitung beider totalitärer Regime auf 
deutschen Boden in engem Zusam­
menhang steht, ist die Frage nach dem 
Wechsel von Eliten auf dem Weg in 
die Demokratie. Wenngleich auf die-

sem Feld keine völlig einheitliche 
Meinung vorherrschte, so war doch 
klar, dass ein völliger Elitenaustausch 
weder nach dem 2.Weltkrieg noch 
nach dem Zusammenbruch des SED­
Regimes stattgefunden hat. Zwar wur­
den die Strukturen der Diktaturen in 
beiden Fällen zerschlagen, das Perso­
nal tauschte manjedoch zumindest auf 
mittlerer Ebene (und z.T. auch in 
Schlüsselpositionen) nicht konsequent 
aus. Aus dieser Richtung entwickelte 
sich im Rahmen der Podiumsdiskus­
sion (Leitung: Mechthild Küpper) eine 

heftig geführte Diskussion um den 
Umgang mit der SBD-Nachfolgepar­
tei PDS. Vor lauter "N ormalisicrungs­
gerede" (Wolfgang Templin) werde 
übersehen, dass führende Köpfe der 
PDS nach wie vor an "marxistisch-le­
ninistischenlllusionen" (Oünter Scha­
bowski) festhalten. Auch Prof. Man­
fred Wilke warnte vor einer dramati­
schen Entwicklung des Politik- und 
Parteienspektrums in Deutschland 
durch die Hoffähigmachung der SED­
Nachfolgepartei. 

Güntsr:>ci"IBD'owskt: 
wandelüberzeugend dargelegt 

Nicht immer hat die Tagung zu ein­
helligen Lösungen und allgemeinem 
Konsens geführt - das war auch nicht 
ihr Ziel. Viel wichtiger ist, dass sie 
einen reifen Beitrag zur diskursiven 
Auseinandersetzung mit der deutschen 
Geschichte zu leisten vermochte. Hi­
storiker, Publizisten und Zeitzeugen 
tauschten sich aus, Opfer berichteten 
von erschreckenden Erlebnissen im 
SED-Staat, die Probleme und Erfolge 
der ,,retrospektiven" Bewältigung der 
Geschichte durch die Justiz erfuhr man 
von Oberstaatsanwälten - und mit 
Günter Schabowski war sogar ein ver­
urteilter SED-Täter anwesend, der auf­
grundeines Terminzufalls an seinem 
letzten offiziellen Hafttag seinen Ge­
sinnungswandel überzeugend schil­
derte und sich der Diskussion mit den 
Opfern des SED-Regimes offen stell­
te. 
Diese Art von Auseinandersetzung 
bleibt im Interesse der Gestaltung ei­
ner gemeinsamen Zukunft nötig - ge­
mäß dem Lessing-Zitat: Erinnern heißt 
nicht das Gedächtnis zu belasten, son­
dern den Verstand zu erhellen. • 

Mario Peuclcer 

(siebe auch Presseschau S. 24) 
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Politik ln den Ferien 
A uch in diesem Jahr nahmen wieder 65 Lehrerinnen und Lehrer am tra­

.l"'\ditionellen Ferienseminar der Akademie zu Beginn der bayerischen 
Sommerferien Anfang August teil. Unter der Leitung von Dr. Jürgen We­
ber äußerten sich namhafte Referenten zu Fragen der Zeitgeschichte und zu 
politischen Problemen der Gegenwart. 

Besuch aus Moskau 

I n einem Fortbildungsseminar für Geschichts- und 
Sozialkundelehrer im Juli analysierte der ehemalige stell­

vertretende sowjetische Botschafter in Ost-Berlin lgor 
Ma:rlmytschew den Stand und die Entwicklung der 
deutsch-russischen Beziehungen. Maximytschew ist kürz­
lich einem breiteren Publikum bekannt geworden durch 
seinen Auftritt im zweiteiligen Doku-Fernsehspiel 
"Deutschlandspiel", in dem er kongenial durch Peter 
Ustinov verkörpert wurde. 
Sein Gesprächspartner war Dr. Johannes Grotzky, Leiter 
der Hauptabteilung Politik im Hörfunk des Bayerischen 
Rundfunks (rechts). 

Prof. Dr. Anton Psiinka von der 
Universität lnnsbruck sprach über 
Parteien, Koalitionen und politi­
sche Kultur in Österreich. 

Fotos: Peucker, Schnelle 

Akademie vertieft internationale Kontakte 
ß erufskonsuln aus 17 Staaten des in Bayern akkredi­
tierten Konsularkorps waren am 13. September wiederum 
zu einer eigenen Veranstaltung in der Akademie. Bei den 
vielfältigen Terminen der Diplomaten spricht das für das 
Interesse an und die gute Zusammenarbeit mit der Akade­
mie, die in den letzten Jahren ihre internationalen Tagun­
gen erheblich ausgeweitet hat. ~eben der Vorstellung der 
Aufgaben der Akademie durch Direktor Prof. Dr. Hein­
rich Oberreuter diskutierten Staatskanzleichef Enrin 
Huber MdL und der Hausherr mit den Diplomaten über 
das Thema: "Parteien in Bayern und Deutschland - on­
geliebt und unerläßlich". Angesichts des Vertrauens­
verlustes der Parteien infolge der jüngsten Finanz­
manipulationen müsse man auch die Kehrseite sehen: 
Huber machte glaubhaft: Er selbst - und das gelte auch fiir 

seine Landtagskollegen und die Funktionsträger der Parteien - kümmere sich um die Anliegen der Bürger über die 
Grenze des an Arbeitskraft und Zeitaufwand Zumutbaren hinaus. Die Tagung hatte Dr. Horst Denzer organisiert. 
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Deutschland • einig Medienland? 
Fragen und Fakten zur Integrationsleistung der Medien 

im deutschen Vereinigungsprozess 

er Versuch einer Zwischenbllanz sollte es sein: Zehn Jahre nach 
der staatneben Verelnipng Deutschlands wurde die Medien­

landschaft auf den Seziertlach gelegt. Zusammen mit dem Münch­
ner Arbeitskreis Öffentlicher Rundfunk (MAR) und seinem 
Sprecher, dem Eichstitter JoumaHstlk-Professor Walter Hömberg, 
versuchte die Tuainger Akademie die Entwicklungen nachzuzeich­
nen, zu bewerten und Folgerungen für die Zukunft zu ziehen. Da­
bei wurden die verschiedenen Medien selbst, ihre Inhalte, die 
Journalisten und das Nutzungsverhalten des PubHkums untersucht 
und diskutiert. Wissenschaftler und Journalisten aus den alten und 
jungen Bundesländern stellten dabei fest, dass es immer noch 
nicht einfach ist, die gleiche Sprache zu sprechen und dass Sicht­
weisen und Einstellungen häufig auseinander liegen. 

Walter Hömberg beschrieb den Wan­
del der DDR-Medienlandscbaft 1989/ 
90 als einen ungeheuer schnellen 
Umbruch und Transfonnationspro­
zess. Vom Agitator und Propagandi­
sten Leninscher Prägung im staatlich 
gelenkten System sollte der Journalist 
zum Kritiker und Kontrolleur in pri-

Hömberg: NWeniger die 
Differenzen kultivieren .. 

Fotos: Schnelle 

vatwirtschaftlichen Medien werden. 
Das Publikum- auch zu DDR-Zeiten 
immer schon mit hoher Präferenz zum 
West-Fernsehen- wurde schnell zum 
eifrigsten Konsumenten; vor allem der 
kommerziellen Fernsehsender. Heute 
bevoiZUgen 41 Prozent der Westdeut­
schen das öffentlich-rechtliche Sy­
stem, bei den Ostdeutschen sind es nur 
36 Prozent. Auch quantitativ gibt es 
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deutliche Unterschiede: mit 202 Mi­
nuten täglicher Fernsehdauer liegen 
die Ostdeutschen 24 Minuten vor den 
Landsleuten in der alten Bundesrepu­
blik. Hömbergs Fazit: ,,Bei der Medi­
ennutzung gibt es keine Einheit." 

Pressekonzentration 
im Osten höher als 
im Westen 

Kritik am Vorgehen der Treuhandan­
stalt und dem Kartellamt übte der 
Medienexperte bezüglich der Tages­
zeitungen. Der Marktanteil der an 
westdeutsche Pressekonzerne verkauf­
ten, ehemaligen SED-Bezirkszeitun­
gen liege heute mit 94 Prozent höher 
als zu DDR-Zeiten. Es gäbe heute we­
niger Vollredaktionen, Verlage und 
Ausgaben als 1990. Insgesamt sei die 
Pressekonzentration in Ostdeutsch­
land größer als im Westen. 

Verlinderungen in der Themenstruk­
tur der Zeitschriften zeigte Hömberg 
auf: während in der illustrierten .,Gu­
ter Rat" 1984 die Themen "Haushalt, 
Wirtschaften, Basteln, Handarbeit und 
Werken" mit 60 Prozent dominierten, 
überwog 1996 das Themerifeld "Geld 
und Recht" mit 40 Prozent des Inhalts. 
Service- und Ratgeber-Journalismus 
überwiegt. 

Bezogen auf die Journalisten stellte 
der Eichstätter Hochschullehrer fest: 
"Es gab 1990 keine Stunde Null." 

60 Prozent der Journalisten waren 
auch schon in der DDR in diesem Be­
ruf tätig, ein Fünftel waren Anfänger 
aus dem Osten, 18 Prozent stammten 
aus dem Westen. Hömbergs Bilanz: 
"Der Begriffvon den blühenden Land­
schaften ist - bezogen auf die Medien 
- ein Euphemismus. Aber es wurde 
auch nicht alles platt gemacht. In Zu­
kunft sollten wir weniger die Differen­
zen kultivieren!" 

Generationensprung -
"die Rache der 
Geschiehteil 

Den subjektiven Faktor, der im Lauf 
der Tagung noch öfter eine Rolle spie­
len sollte, führte Karl-Friedrich Rei­
mers ein, Professor für Medien- und 
Kommunikationswissenschaft an der 
Hochschule für Fernsehen und Film 
München und nach 1990 an der Uni­
versität Leipzig tätig. Seine persönli­
chen Erinnerungen und Erfahrungen 
beim Auf- und Umbau des dortigen 

Kari-Friedrich Reimers: ,.Mentale 
Wahrnehmungsblockade aufbei­
den Seiten" 

Journalistik-Instituts an der ehemali­
gen .Karl-Marx-Universität (als ,,Ro­
tes Kloster" bekannte Journalisten-Ka­
derschmiede der DDR) prägten seinen 
Vortrag. Er kritisierte sowohl die 
"kontextverarmten Westdeutschen" 

~ 
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wie auch den fehlenden Horizont der 
DDR-Bürger. Das Auseinanderleben 
der Deutschen in Ost und West durch 
den Generationensprung bezeichnete 
er als "die Rache der Geschichte": ,,Es 
gab zwei deutsche Blindheiten. Die 
Wessis waren doch gar nicht interes­
siert an den DDR-Medien." Und im 
Osten wurde ein durch Medien ver­
zerrtes und geschöntes West-Bild 
wahrgenommen: ,,Auf beiden Seiten 
gab es eine mentale Wahrnehmungs­
blockade." Seine Kritik an den aktu­
ellen Zuständen und Inhalten der Me­
dien in Deutschland: "Warum dolmet­
schen die Journalisten den deutschen 
Vereinigungsprozess nicht besser?" 

Kritik an der Treuhand 

Der Medienforscher Dieter Stürzebe­
cher von der Hochschule Hannover 
durchleuchtete die Presselandschaft 
der jungen Bundesländer. Seine Ver­
mutung: ,,Deutschland ist kein einig 
Medienland." Seine Anhaltspunkte: 
von den 80 Neugründungen des Jah­
res 1990 bitten kaum welche überlebt. 
Die alten Monopolstrukturen der 
DDR-Presselandschaft seien von der 
Treuhand übernommen und privati­
siert worden. Sie sind ungebrochen 
erhalten geblieben, Kommunikations­
räume wurden konserviert. ,,Die Ta­
geszeitungen mit den hohen Auflagen 
sind heute unangefochtener denn je." 
Die lokalen Monopole mit ihrer gerin­
geren publizistischen Leistung in be­
zug auf Aktualität, Kontrolle und Kri­
tik seien im Osten noch problemati­
scher als im Westen. Dort fehlten de­
mokratische Traditionen und publizi­
stische Vielfalt sei besonders wichtig. 
Die Zuspitzung des Journalismus-For­
schers: die Orientierungsleistung und 
Integrationsfunktion der Medien in 
den jungen Bundesländern wurde und 
wird vernachlässigt. Und da Rechts­
extremismus ein Ausdruck von Ent­
wurzelung und Orientierungslosigkeit 
sei, tragen die Medien ein Stück der 
Mitverantwortung für die überpropor­
tional hohe Fremdenfeindlichkeit in 
Ostdeutschland. 

Ein erstaunlich homogenes Bild zeich­
nete Stürzebecher vom Berufsver­
ständnis der Journalisten. Allerdings 
gebe es im Osten ,,mehr Missionare 
und weniger Rechercheure". 
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Die Lokalberichte seien überall aus­
geweitet worden, zuriickhaltender sei 
man im Osten mit der Kommentie­
rung. Besondere Scheu habe man vor 
der Meinung im Lokalteil. Die west­
deutschen Zeitungen seien praktisch 
ohne Publikum: so erreicht z.B. die 
Süddeutsche Zeitung in ganz Sachsen 
weniger Leser als im Bezirk Tübingen, 
die Frankfurter Allgemeine Zeitung 
verkauft in Brandenburg und Sachsen­
Anhalt zusammen weniger Exempla­
re als im Saarland. 

Hsns-Jörg Stiehler: "Der Osten 
kommt nur als Problemzone vor" 

Der Leipziger Medienforscher Hans­
Jörg Stiehler benannte die unter­
schiedliche Fernsehnutzung in Ostund 
West und deren Ursachen. Die Auf­
fäHigkeiten bestehen seit 1990 und 
werden eher noch größer. Drei Phä­
nomene schälen sich heraus: der hö­
here Zeitaufwand für die Mediennut­
zung, die stärkere Unterhaltungsorien­
tierung (übrigens ein DDR-Erbe) und 
die höhere Präferenz für Boulevard­
themen aus den Bereichen Sex, Kri­
minalität, Katastrophen. Und schließ­
lich die starke Distanz zu überregio­
nalen Medien und Nähe zu regiona­
len Medien, die mit Provinzialität ein­
her gehen kann. Der Ostdeutsche habe 
ein stärkeres Separat-Bewusstsein, 
gepaart mit dem Unbehagen an west­
deutscher Dominanz und dem Gefilhl, 
Deutscher 2. Klasse zu sein. Er habe 
das Empfinden, er und sein Alltag 
käme in den West-Medien zu wenig 
vor und wenn, dann nur als "wirt­
schaftliche, politische und kulturelle 
Problemzone." 

Zu den weiteren Ursachen dieser Un­
terschiede zählte Stiehler die aktuelle 
wirtschaftliche und soziale Lage mit 
Massenarbeitslosigkeit und schlechte­
rer Infrastruktur für alternative Frei-

zeitangebote. ,,In den weniger urbanen 
Strukturen Ostdeutschlands ist Fern­
sehen das billigste Freizeit-Medium." 
Die Fernsehnutzung ist ein Ausdruck 
der Flucht vor den Realitäten des All­
tags einer apathischen, frustrierten und 
resignierten Gesellschaft (Claus Offe ). 
Ferner sei das privat-kommerzielle 
Rundfunksystem mit allen seinen Pro­
blemen und Gesetzmißigkeiten in den 
neuen Ländern nach 1990 praktisch 
ohne gesellschaftspolitische Diskussi­
on über die Risiken und Wirkungen 
eingeführt worden. 

Gräben tiefer geworden 
In drei Arbeitskreisen wurden die 
Medien genauer unter die Lupe ge­
nommen. Sandra Dassler, Chefrepor­
terin der Lausitzer Rundschau aus 
Cottbus, berichtete authentisch von 
ihren Wende-Erfahrungen. Ihre Bi­
lanz: die Integrationsaufgabe der Pres­
se bei der Begleitung des Einigungs­
prozesses wurde nicht erfüllt, die Grä­
ben seien tiefer geworden, die Neugier 
aufeinander habe abgenommen. Der 
Osten sei nicht zum Subjekt der Be­
richte geworden, sondern Objekt ge­
blieben. Die Ostdeutschen seien es 
leid, immer nur mit Negativ-Nachrich­
ten in Verbindung gebracht zu werden. 
Sie forderte eine gesamtdeutsche 
Rückbesinnung auf die gemeinsame 
publizistische Verantwortung und 
Aufgabe. Trotz größerer Freiheit be­
klagte sie den immer noch fehlenden 
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Mut zur Kommentieruns und die 
Angst vor dem Neuen. Heftige Kritik 
kam auch von ihr an der Konzentrati­
onspolitik derTreuband und dem Des­
interesse und dem fehlenden Blick des 
Westens. 

Elitz: _D,:ant'tl'h~_qR,inn,aJ 

rung., des politischen Hsuptstadt­
joumalismus 

Monika Künzel, heute Redakteurin 
beim DeutschlandRAdio in Köln und 
vor 1989 Joumalistin beim (Ost)-Ber­
liner Rundfunk, erläuterte im Arbeits­
kreis Hörfunk ihre Vorstellungen ei­
nes deutschen Integrationshörfunks: 
bei aller Wertschätzung intellektuel­
ler Programme käme es auch auf 
,,kommunikable Qualität" an. Denn: 
.,Es muss ja auch beim Publikum an­
kommen." Die ehemaligen DDR-Bür­
ger litten unter dem Afrika-Syndrom. 
Über den schwarzen Kontinent werde 
in Buropa auch nur berichtet, wenn es 
dort Bürgerkrieg, Seuchen und Natur­
katastrophen gebe. Sie wünschte sich 
mehr Gäste aus dem Osten in Talk­
shows; und nicht nur dann, wenn es 
dort Probleme wie Rechtsextremismus 
und Massenarbeitslosigkeit gibt. Kün­
zel forderte mehr "Brückenschlagsthe­
men, die die Einheit :mrdern, in allen 
Programmen". 

Günther von Lojewski, seit dem Früh­
jahr 1989 Intendant des Senders Frei­
es Berlin (SFB) und so Augen- und 
Ohrenzeuge der Geschehnisse am 
Brennpunkt Berlin, gestand ein, dass 
die Chance des Rundfunks, mehr zur 
Integration beizutragen, nicht geglückt 
sei. Das Mediensystem sei in den po­
litischen Makrokosmos des Einheits-
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prozesses integriert gewesen und es sei 
wie auch alle anderen Systeme (Wirt­
schaft, Soziales. Recht) den DDR-Bür­
gern übergestülpt worden: ,.Irrtümer 
und Mängel eingeschlos-
sen." Für andere, langsame-

neue Standort Berlin nicht schuld, son­
dern der steigende Konkurrenzdruck. 
Dem pflichtete Herbett Riehl-Heyse 
von der Süddeutschen Zeitung bei. 

"Früher galt: re Reformentscheidungen 
sei allerdings - wie auch in 
der Politik - keine Zeit ge­
wesen. Den politischen Re­
fonnstau der 80er Jahre 
habe es auch im öffentlich­
rechtlichen Rundfunksy-

Journalisten wissen zehn 
mal mehr als sie schreiben. 

Heute gilt: sie schreiben zehn 
mal mehr als sie wissen." 

stem gegeben. Die Mängel 
in der ARD hätten 1990 durch eine ge­
samtdeutsche Strukturreform beseitigt 
werden müssen. Dies Vorhaben sei ge­
scheitert. Stattdessen hätten Politiker 
und Journalisten in den neuen Ländern 

herrschen die Nachrichtenlage"' 

es verstanden, ein Ost-Bewusstsein, 
ein Wir-Gefühl bis hin zur "Ostalgie" 
zu wecken, das nach eigenen Struktu­
ren rief. Dies sei im Rückblick ein be­
dauerlicher Prozess, der die innere 
Einheit behindere. ,.Das einzig gelun­
gene Integrationsprogramm ist das 
DeutschlandR.adio." 

Vom Raumschiff 
zum Rummelplatz 

Der Intendant eben dieses Deutsch­
landRadios, Ernst Blitz, beklagte in der 
Abschlussdiskussion ,.Vom Raum­
schiffBonn zum Rummelplatz Berlin" 
die zunehmende • .Deprofessionalisie­
rung" des politischen Hauptsta.dtjour­
nalismus. Respektlosigkeit, Unwissen 
und Flegelhaftigkeit gewinnen im 
Umgang von Politik und Medien zu­
nehmend die Oberhand. Daran sei der 

Herbert Riehl-Heyse 

Am Beispiel des ,.Gekeife und Gerau­
fe" rund um den Parteispenden-Unter­
suchungsausschuss schilderte er ein­
drucksvoll die "dramatischen Ände­
rungen in Berlin". Tempo und Kon­
kurrenzdruck steigen. Internet und 
Phoenix provozieren, dass ,.Vertrau­
liches im Stundentakt ausgeplaudert" 
werde. "Früher galt: Journalisten wis­
sen zehn mal mehr als sie schreiben. 
Heute gilt: sie schreiben zehn mal 
mehr als sie wissen." Auch Bannelo­
re Steer, Hörfunkdirektorin beim Ost­
deutschen Rundfunk Brandenburg 
(ORB)in Potsdam, stellte fest, dass 
immer mehr Gerüchte die politische 
Landschaft beherrschten. Tempo und 
Beschleunigung des Nachrichtenum­
satzes beförderten dies. Statt Nachfra­
gen und weiterer Recherche würde ein 
Hinweis aus dunkler Quelle von der 
Konkurrenz gleich gemeldet. In Ber­
lin seien zudem mehr Medien und 
J oumalisten ansässig als in Bonn. 
Walter J. Schütz, renommierter Zei­
tungsstatistiker, erklärt dies dadurch, 
dass die Auslandskorrespondenten 
Berlin immer schon als Hauptstadt an­
gesehen hätten. ,Jetzt sind die Bon­
ner noch dazu gekommen." ,.Und sie 
passen ja auch alle rein" (Blitz). 

Steer beklagte die zunehmende Arro­
ganz der Politiker und Riehl-Heyse 
ergänzte: "Das schlechte Benehmen 
von Politikern und Journalisten schau­
kelt sich gegenseitig hoch". Und wei­
ter: "Wir werden von Nachrichten 
überschüttet, die wir nicht mehr ver­
dauen." Das Publikum sei ,.overnew­
sed and underinfonned". ,,Mehr Auf­
klärung ist nötig. Nur gute Tageszei­
tungen sind dabei die letzte Klammer, 
die alles noch zusammenhalten." • 

hfichaelSchnäder 

(stehe auch Presseschau S. 25) 
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Online-kids in chatrooms Tafo pobal - total normal? Die 
.I..Frage naeh den ptellldlaftlpo­
lttllehen Wlrk.allaen der pr aldlt 
mehr so "aeaea Medien'" tteßte 
eble AkademietapllgdetE~ 
IIJehen Rwadfullkdlealtel in Bay­
ern. GemelaHBI mit der Vomt­
zenden del Evanpllsdaen Fraaeu­
bunde• and Mecllenritln Anke 
Gelger venudatea die Teßaehme­
rlanen den FoJaen det EiaJatzf:l 
flr Staat, Gelelllehaft, lndtfldu­
am, PoUtlk und Demokratie auf 
dea Gnlod zu gebe&. EiD Sebwer­
punkt waren die Kontequeazen 
mr .Kinder und Japndllehe. Wir 
dokumenderea den Vortrag von 
Sabbae Jirk Ia Auzll&en. 

Die Generation @ im Internet 
Von Sabine Jörk, Kommunikationswissenschaftlerin, München * 

,.Generation @" beschreibt die Gene­
ration der unter 30 Jäluigen, die in ei­
ner multimedialen Welt aufwächst und 
bereits mehr Medienerfahrung gesam­
melt hat und - ab dem Einstieg in das 
Berufsleben- über mehr mediales Ex­
pertenwissen verfügt als die Eltemge­
neration. Besonders die Kinder und 
Jugendlichen wachsen inmitten einer 

Sabine Jörk: Verantwortung 
Mütter für die Medienerziehung 

Foto:ms 

digitalen Welt auf, sie spielen und ler­
nen mit dem Computer, entwickeln ein 
neues Lebenskonzept Sie lernen, sich 
in einerreizüberfluteten Welt zurecht­
zufinden und wenden dabei ihre eige­
nen Strategien an. Der Hamburger 
Freizeitforscher Prof. Dr. Horst W. 
Opaschowski spricht von der "Konfet­
ti-Generation", die aufgrundder Viel­
falt der Angebote viele Eindrücke und 
Infonnationcn nur noch konfetti-artig 
nebeneinander aufnimmt. Dies bedeu­
tet, Kinder beginnen ihr Leben zu 
"scannen", alles Unwichtige auszu­
blenden. 
Das Leben und Lernen in der Über­
gangsphase von der Industriegesell­
schaft zur Informationsgesellschaft ist 
für diese Generation bereits Alltäglich­
keit geworden; sie machen den Bild­
schirm zum "interaktiven Medium" 
und die Welt "zum globalen Dorf' 
(Opaschowski), indem sie selbst zum 
Akteur werden. 
Heutzutage wachsen die Kinder in 
Haushalten mit relativ hohem Medi-
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enstandard auf: 100 Prozent haben ein 
Radio, 99 Prozent einen Fernseher, 92 
Prozent Video und Telefon, 89 Pro­
zent eine Hifi- Stereoanlage, 72 Pro­
zent einen CD - Player, 48 Prozent 
eine Videokamera, 47 Prozent einen 
Computer, 7 Prozent einen Laptop, 44 
Prozent eine Spielekonsole, 20 Pro­
zent ein Handy, 8 Prozent einen In­
temetanschluss und 4 Prozent Pay­
TV. 
Kinder verfügen in ihrem eigenen 
Zimmer über folgende elektronische 
Medien: 19 Prozent haben einen Fern­
seher, 45 Prozent ein Radio, 55 Pro­
zent einen Radiorecorder, 36 Prozent 
einen CD-Player, 18 Prozent eine 
Spielekonsole, 31 Prozent einen Ga­
meboy, 9 Prozent einen PC, 5 Prozent 
einen Videorecorder, 3 Prozent ein 
Telefon, 1 Prozent ein Handy und 1 
Prozent einen lnternetanschluss. 
Laut der ,,Kids Verbraucheranalyse 
2000" haben ca. 20 Prozent der K.in­
derimAltervon6-17 JabreneinenPC, 
bei den 14-17 Jährigen jeder zweite 
Junge und jedes dritte Mädchen. 

In unserer Studie wurden 120 Kinder 
und 30 internet-erfahrene Elternteile 
befragt. In der Regel entscheiden sich 
die Eltern für den Intemetzugang, ganz 
selten sind Kinder die treibenden Kräf­
te. Je sicherer sich die Eltern selbst im 
Netz fühlen, desto mehr fördern sie das 
Interesse der Kinder in dieser Rich­
tung. Daher sind Internetanschlüsse 
überwiegend in Akademiker-Haushal­
ten zu finden. Meist ist der Intemet­
PC ein Familien-PC, der allen zugäng­
lich ist. 

.. ln unserer Mediengesellschaft nimmt die 
Dominanz der Medien durch Immer neue 

Technologieschübe zu. 
Um so mehr steigt die Verantwortung für die 

jüngsten Mitglieder unserer Gesellschaft, 
die dem expandierenden Medienbetrieb oft hilflos 

ausgeliefert sind" 
(Medienpädagoglscher Forschungsverbund 

Südwest, JIM 99~000) 

Die "BRAVO Faktor Jugend Studie 3" 
ermittelte eine Computerdichte von 65 
Prozent bei den 12-18 Jährigen. 
Das Internet entwickelt sich bei den 
Kindem und Jugendlichen zum "High 
Interest"-Gebiet. Laut Jupiter Com­
munications hat jeder 4. PC einen On­
line-Zugang,laut BRAVO jeder 4. Ju­
gendliche einen Intemetanschluss. 
Vernetzte Schulen, verbilligte Tech­
nik, günstigere Tarife machen Inter­
net zum Alltagsmedium für Kinder 
und Jugendliche. 

Die Internetkinder haben bereits erste 
Grundkenntnisse am PC erworben 
durch Spielen und Programmieren. 
Der Umgang mit dem PC ist bereits 
zur Selbstverständlichkeit geworden 
und sie haben keine Angst vor dem 
neuen Medium. Diese Kinder sind kei­
ne blassen, kontaktscheuen Stuben­
hocker, sondern Kinder mit vielflilti­
gen Hobbys und Interessen. 
Jüngere Kinder sind eher neugierige, 
ziellose Surfer, ältere suchen nach In­
formationen in Zusammenhang mit 
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dem Hobby. Je versierter die Kinder 
im Umgang mit dem Internet sind, 
desto mehr trauen sie sich, Informa­
tionen runterzuladen, zu drucken, E­
mails zu verschicken oder zu chatten. 
Im Internet haben die Kinder das Ge­
fühl, dass man "etwas selber machen 
kann", der Ablauf einer Internetsit­
zung ist nicht vorprogrammiert, son-

dem man kann sich aussuchen, was 
man anschauen will. Während sich im 
Fernsehen das Programm wiederholt, 
bietet das Internet ständig neue Infor­
mationen an. Kinder erleben das In­
ternet als einen spannenden Versand­
haus-Katalog, der alles anbietet, wenn 
man weiß, wie man es findet. 

Fehlende 
Kompetenz 
Zwar sind alle Kinder recht unbefan­
gen im Umgang mit dem Medium, 
aber einen tatsächlichen Nutzen dar­
aus ziehen können sie nur begrenzt. 
Entgegen den in manchen Medien ver­
breiteten populistischen Behauptun­
gen von der angeblichen Kompetenz 
der Cyber-kids sieht die Realität etwas 
anders aus. Die Kinder befinden sich 
nämlich meist gar nicht so lang wie 
immer behauptet im Netz, sondern ha­
ben dafür begrenzt zur Verfügung ge­
stellte Zeit, die von den meisten El­
tern aus Kostengründen reglementiert 
wird. Zum andem sind Kinder unge­
duldig, können das manchmal lange 
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Warten beimAutbau einer Seite nicht 
abwarten und brechen somit auch aus 
Langeweile ab. Oft wissen sie auch gar 
nicht, wie sie in attraktive Angebote 
gelangen können, denn hier fehlt ih­
nen die Kompetenz und somit müssen 
sie sich in den von den Eltern ange­
legten Lesezeichen (bookmarks oder 
Favoriten) bewegen. Manche Eltern 

Zeichnung: Tomaschoff 

kontrollieren das Surfverhalten, in­
dem sie entweder daneben sitzen oder 
in der Verlaufsliste (history) nach­
schauen. Bereits die kleinen Mädchen 
schätzen vor allem den praktischen 
Nutzwert des Internets. Für sie ist es 
nur ein technisches Hilfsmittel für 
mehr Kontakte und aktive Unterhal­
tung. Daher nutzen Mädchen primär 
die kommunikativen Elemente: E-mail 
und Chats. Jungs suchen im Internet 
das Abenteuer, die Technik ist fiir sie 
eine weitere Herausforderung, in der 
sie ungeahnte Möglichkeiten wittem 
Sie sind mutiger als die Mädchen, 
wenn es darum geht, Neues auszupro­
bieren. 

Hilfe durch 
Erwachsene 
Die heutigen Kinder und Jugendlichen 
versuchen, sich aktiv in dieser von 
Medien beherrschten Umwelt zurecht­
zufinden. Unbefangen versuchen sie 
Kenntnisse zu erlangen, um die neuen 
Medien effektiv nutzen zu können. 
Dabei sind sie auf die Hilfe von Er­
wachsenen, von Eltern, Emehern und 
Pädagogen angewiesen, um in diesem 
Mediendschungel sich zum einen 
nicht zu verirren, zum anderen aber 
auch nicht zu verlieren. Leider sträu­
ben sich noch viele Erwachsene, sich 
mit dem Medium Internet auseinan­
derzusetzen und begeben sich somit 
zum einen selbst ins Abseits, anderer­
seits können sie aber auch nicht mög­
liche Gefahren, die das Internet birgt, 
richtig einschätzen. Sie werden daher 
gern Opfer von populistischen Mel­
dungen und haben von der Realität 
keine Ahnung. Für Kinder ist es aber 
wichtig, gerade in der Medienerzie­
hung einen kompetenten Partner zu 
haben, von dem man sich dann auch 
bereitwillig lenken lässt. Es ist sehr 
wichtig, dass insbesondere Mütter, die 
die meiste Freizeit mit den Kindern 
verbringen, sich hier nicht bequem aus 
der Verantwortung ziehen und auf ihr 
Hausfrauendasein berufen. Sie müssen 
versuchen, Grundkenntnisse zu erwer­
ben, indem sie sich ein bisschcn Zeit 
mit dem Medium nehmen und auspro­
bieren. Man muss nicht perfekt sein, 
um zu erkennen, welche Inhalte einen 
positiven und welche einen schädli­
chen Einfluss haben können. • 

* Sabine Jörk, M.A. freie wissen­
schaftliche Mitarbeiterin am Transfer­
zentrum Publizistik und Kommunika­
tion, München, s.joerk@t-online.de 

lntemetverweise: 
http://www.br-onllne.de/kinderllindexh.html 
http://www. blinde-kuh.de/ 
www.superrtl.de 
www.funonline.de 
www.dascling.de 
www.die-maus.de 
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Dozenten besichtigen Thomas-Mann-Haus 

7u einem Besuch des Thomas-Mann-Hauses 
Luf dem Gelände der Fernmeldeschule 
Feldafing hatte deren Kommandant, Brigadege­
neral Helmut Hofmann, Direktor und Dozenten 
der benachbarten Tutzinger Akademie eingeladen. 
Oberstleutnant Hartmut Steinborn führte durch die 
von ihm konzipierte und betreute Ausstellung im 
ehemaligen Landsitz des Nobelpreisträgers. Dort 
entstanden in den frühen 20er Jahren wesentli­
che Kapitel des ,,Zauberbergs". Neben vielen Do­
kumenten aus dem Leben und Schaffen dieses be­
deutenden Schriftstellers weist die Ausstellung 
auch auf General Fellgiebel hin. Fellgiebel war 
der Begründer der modernen Nachrichtentruppen 
und stand im Kreis des 20. Juli 1944 im Wider­
stand gegen Hitler. Ein Ahnherr, auf den sich die 
Traditionspflege der Fernmeldetruppe in der Bun­
deswehr ohne Probleme berufen kann. ms 

Besuch bei den 
Offiziere der Fernmeldeschule Feldsfing und die Gäste aus 
der Tutzinger Akademie. Foto: BW 

Selbsthilfe - Empowerment - Partizipation 

D reißig Frauen aus Asien, Afrika und Latein­
amerika waren der Einladung der Akademie 

gefolgt, um unter dem Thema "Integration durch 
Partizipation - Ideen, Konzepte, Eigeninitiativen 
in Bayern" sich mit Fragen ihrer Integration in 
die hiesige Gesellschaft zu befassen. Sie sind Mit­
glieder des Verbandes IN VIA KOFIZA, der in 
ganz Bayern mit 17 Selbsthilfegruppen arbeitet. 
Die Tagung war Teil des Projektes dieses Ver­
bandes mit dem Titel "Selbsthilfe - Empowerment 
- Partizipation", mit dem die Frauen aktiv ihre 
Integration befördern wollen. Das Programm der 
Tagung sah Gesprächskreise mit Landtags­
politikerinnen, mit Journalistinnen und mit Ver­
treterinnen von Bildungsträgem vor, in denen Perspektiven für die weitere Integrationsarbeit des Verbandes eröffnet 
wurden, die dann in Gruppenarbeit in praktische Schritte umgesetzt wurden. "Die Tagung hat uns ein ganzes Stück 
vorangeracht'', war der einhellige Tenor der Teilnehmerinnen. 

Klaus Grosch 
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Akademie total vernetzt 

A cht Kilometer Kabel sind während der Sommerpause im August 2000 in 
~er Akademie verlegt worden, um alle Büros und Tagungsräume zu 
vernetzen und an die multimediale Welt des globalen Internets anzuschließen. 
Jetzt sind auch alle Dozentenper E-mail erreichbar. Spürbarer Vorteil für un­
sere Seminargäste: Der Computerraum hat jetzt insgesamt 12 Internet-fähige 
PCs, die für Tagungen zur Verfügung stehen. Inuner mehr Programme be­
schäftigen sich mit den Möglichkeiten und Problemen des Intemets. Ermög­
licht wurde diese Investition u.a. durch großzügige Zuwendungen des Förder­
kreises und des Instituts für Journalistenausbildung und Kommunikations­
forschung an der Universität Passau. ms 
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Außen- und Sicherheitspo/itik: 

Neue Aufgaben - neue Strukturen 
Das neue NATO-Konzept und die Rolle der Bundeswehr im Bündnis 

·m Aprll1999 hat sich die NATO ein neues strategisches Konzept 
.gegeben, in dem Zweck und Aufgaben des Bündnisses, strategi­

sche Perspektiven sowie ein Sicherheitskonzept für das 21. Jahr­
hundert einschließlich Ansätzen zur Kon.tliktverhütung und Kri­
senbewältigung dargelegt sind. Spätestens seit dem Kosovo-Einsatz 
sind die Diskussionen darüber, wo, unter welchen Vonaussetzun­
gen und vor allem mit welchem Mandat Einsätze erfolgen dürfen 
und sollen, wieder aufgeflammt. Die Frage der Form zukünftiger 
Konßikte, die daraus resultierenden Schlussfolgerungen über Auf­
gaben, Struktur und Umfang für das Bündnis- unter besonderer 
Berücksichtigung Deutschlands und der Bundeswehr - wurden in 
der Tagung "Kontliktbewältigung - aber wie?" in der Akademie 
von Experten der Außen- und Slcherheitspolitik, Vertretern der 
Bundeswehr und Trägern der politischen BHdung diskutiert. 

"Die NATO hätte sich eigentlich auf­
lösen müssen!" Frank Umbach von der 
Deutschen Gesellschaft für auswärti­
ge Politik eröfthete mit dieser Feststel­
lung die Debatte. In der Geschichte 
hätten sich traditionelle Militärbünd­
nisse stets aufgelöst, nachdem die ge­
meinsame Bedrohung der Bündnis­
partner verschwand. Die NATO sei 
jedoch, so Umbacb, immer schon 

Frank Umbsch: Die NATO wird 
such in Zukunft gebraucht 

Fotos: Go// 

mehr als nur eine Versicherung gegen 
die Bedrohung aus dem Osten gewe­
sen. Genannt seien hier die Stichwor­
te Wertegemeinschaft und institutio­
neller Anker für die Einbindung der 
USA in Europa. 
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Wo sieht man heute die neuen Bedro­
hungen und Sicherheitsrisiken, die ein 
Fortbestehen des Bündnisses rechtfer­
tigen und als erforderlich erscheinen 
lassen? 
Umbach nannte hier die In.stabilitä­
ten, die sich aus den politischen, ge­
sellschaftlichen und ökonomischen 
Transformationsprozessen in Mittel­
und Osteuropa ergeben könnten, eine 
sich weiter desintegrierende und zer­
fallende Russische Föderation, zahl­
reiche ethnische Konflikte (die wie im 
früheren Jugoslawien ausbrechen 
könnten), eskalierende Konflikte in 
der Dritten Welt, die Proliferation von 
ABC-Waffen, transnationale soziale 
Probleme (AIDS, Umweltzerstörung, 
Kriminalität) und nicht zuletzt den in­
ternationalen Terrorismus als neue 
und alte Herausforderungen. 
Kooperation, Stabilitätstransfer und 
Krisenbewältigung würden also zu 
wesentlichen Aufgaben der Allianz, 
auch wenn sie weiterhin zur kollekti­
ven Verteidigung fiihig bleiben müs­
se. Daraus resultiere die Notwendig­
keit eines veränderten Planungs- und 
Entscheidungsmechanismus, zumal 
Krisen nur schwer voraussagbar sei­
en. Um dem breiten Spektrum neuer 
Aufgaben gerecht werden zu können, 
müsse man auch die Strukturen flexi­
bilisieren. Das zukünftige transatlan­
tische Verhältnis werde wesentlich 

von der Herausbildung strategischer 
Handlungsflihigkeit Europas abhän­
gen- die traditionelle Bereitschaft, sich 
für die Sicherheit in und für Buropa 
zu engagieren, zunehmend kritischer 
hinterfragt. Zu den inneren Reformen 
der NATO gehörten deshalb eine neue 
Kommandostruktur einschließlich des 
Konzepts der Alliierten Streitkräfte­
kommando~ (CJTF), die Schaffung 
von Vorkehrungen, die die rasche Dis­
lozierung von Streitkräften für das 
gesamte Spektrum von Bündnisaufga­
ben erlaubten sowie der Aufbau der 
europäischen Sicherheits- und Vertei­
digungsfähigkeit (ESVI) innerhalb des 
Bündnisses. 

Ottfried Nassauer: Festlegung 
von Kriterien für den Streitkräfte­
einsatz gefordert 

Ottfried Nassauer vom Berliner Infor­
mationszentrum für transatlantische 
Sicherheit gab Einblicke in die Er­
kenntnisse der Konflikt- und Friedens­
forschung. So müsse man sieb nicht 
vorrangig mit der Frage der V ermei­
dung von Krisen und Konflikten be­
schäftigen, sondern vielmehr darüber 
Gedanken machen, wie man verhin­
dern kann, dass Konflikte und Krisen 
gewalttätig ausgetragen werden. Frie­
den sei demnach kein Zustand - son­
dern ein Prozess der kontinuierlichen 
Bemühungen vom jeweils gegebenen 
Ausgangspunkt her, kriegsfordernde 
Faktoren zu minimieren. 
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DieseFaktorenseien 1. Gewalt,2. Un­
freiheit und 3. lingerechtigkeit (und 
Not). 
Er forderte eine Verständigung auf 
bundesrepublikanischer (alternativ: 
auf europäischer) Ebene, in der klare 
Kriterien für einen Streitkräfteeinsatz 
festgelegt werden und stellte seinen 
Katalog zur Diskussion: 

Kriterien für eine 
militärische Intervention 

1. Die Mittel nichtmilitärischer Kri­
sen- und Konfliktbewältigung hatten 
nicht nur Vorrang, sondern sind auch 
ausgeschöpft. 

2. Der Einsatz muss in Übereinstim­
mung mit der Charta der Vereinten 
Nationen, dem Völkerrecht und der 
Verpflichtung zum Schutz der Men­
schenrechte stehen. 

3. Er bedarf deswegen eines Mandats 
durch die Vereinten Nationen und 

4. eines völlig eindeutig definierten 
Zieles. 
S. Er muss nach geographischem 
Raum und Umfang begrenzt, zeitlich 
überschaubar sein. 
6. Ein klares politisches Konzept für 
die Bedingungen einer Beendigung 
des Einsatzes existiert ebenso wie eine 
Exit-Strategie. 

7. Starke innenpolitische Unterstüt­
zung ist gegeben, sowie eine 2/3-
Mehrheit des Parlaments. 

8. Der Einsatz muss multinational 
durchgeführt werden. 

9. Er muss dem Grundsatz der Ver­
hältnismäßigkeit der Mittel entspre­
chen. 

Europas militärische 
Ambitionen: Spaltpilz für 
die atlantische Allianz? 

Inwieweit die europäischen Bemühun­
gen um eine eigenständige Sicher­
heits- und Verteidigungspolitik 
(ESVP) [Aufbau politisch militäri­
scher Gremien im EU-Rahmen; Head­
line goal: 50-60.000 Mann-Truppe] 
ein "Spaltpilz für die NATO" sind, 
untersuchte Dr. Peter Schmidt von der 
Stiftung Wissenschaft und Politik: 
,,Perfekt wftre es für Amerika, wenn 
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die Europäer ihre Verteidigungsan­
strengungen im Rahmen der NATO 
verbessert hätten und Amerika sich 
geringer militärisch engagieren müs­
ste." Existenzielle Voraussetzungen 
dafür, dass die ESVP nicht zu besag­
tem "Spaltpilz'' für die AlliBDZ wür­
den, seien zum einen: keine "indepen­
dence on the cheap"-Strategie zu be­
treiben- zum anderen dürfe die NATO 
nicht zum "Cafe de commerce" wer­
den. Elemente dafür seien mit den ge­
planten Konsultationsmechanismen 
zwischen EU und NATO sowie der 
Verknüpfung der Planungsmechanis­
men geschaffen. 

Dr. lohn Clarke vom George-Mars­
hall-Center (Pentagon-Mitarbeiter, 
Kommandeur, Kompaniechef in Ko­
rea), der die nationalen Interessen der 
USA erläuterte, wies auf US-Vertei­
digungsausgaben von fast 300 Milli­
arden Dollar im letzten Jahr hin, die 
sich im Gegensatz zu denen der euro­
päischen Verbündeten seit 1992 
versechsfacht haben. In den USA rufe 
dies Unmut hervor-trotznach wie vor 
vorhandener gemeinsamer Interessen 
kämen Widersprüche in den Interes­
senlagen der Sicherheitspolitik mehr 
und mehr zum Vorschein. Clarke 
machte in diesem Zusammenhang 
deutlich, dass US-Amerikaner die Ar­
tikulation nationaler Interessen in den 
europäischen Staaten als unzureichend 
empfinden. 

,,Der Umkreis, innerhalb dessen sich 
deutsches außenpolitisches Denken 
vollzieht, ist grundsätzlich zu Fuß zu 
erreichen." Mit diesem Ausspruch be­
klagte kein Geringerer als der ehema­
lige Beigeordnete des Generalsekre­
tärs der Vereinten Nationen, General 
a. D. Manfred Eisele, mangelndes 
außenpolitisches Engagement. Wenn 
im Grundgesetz stünde, dass das 
deutsche Volk von dem Willen be­
seelt sei, dem Frieden in der Welt zu 
dienen, so habe man die entsprechen­
den Konsequenzen zu ziehen. Folg­
lich müsse Deutschland seine Sicher­
heit anders definieren: Landesvertei­
digung sei im Falle Deutschlands, weil 
wir ein typischer Binnenstaat (nicht 
mehr Frontstaat) geworden seien, im­
mer Bündnisverteidigung. Es sei über­
haupt nicht vorstellbar, dass einer un­
serer Nachbarn uns bedrohen sollte. 

Dies bedeute weiterhin, dass wir deut­
sche Streitkräfte als ein Element deut­
scher Bündnisfähigkeit betrachten 
müssten. Dazu gehöre es wiederum, 
in der Lage zu sein, die Anforderun­
gen, die aus dem Bereich der Sicher­
heitspolitik an das Bündnis gestellt 
werden, zu erfüllen. 
In der Kommission "Gemeinsame Si­
cherheit und Zukunft der Bundes­
wehr", deren Mitglied Eiseie war, habe 
er sich für eine gesellschaftlich trag­
fähige Wehrform eingesetzt. Seine 
Forderung diesbezüglich, bestand in 
der Erhaltung der derzeitigen Wehr-

Manfred Eisele: Zu geringes aus­
senpolitisches Engagement der 
Deutschen beklagt. 

pflichtlänge von 10 Monaten. Eine 
technologisch moderne Ausrüstung 
sei, insbesondere im Hinblick auf die 
Bündnisfiihigkeit, unverzichtbar. Eise­
le schloss mit der Aufzählung dreier 
Punkte, die in genannter Kommission 
formuliert worden waren: 

• Wer als Wehrpflichtiger diene, dür­
fe nicht mehr mit Wehrsold "abge­
speist'', sondern müsse wie ein Frei­
williger bezahlt werden (d. h. Ein­
gangsbesoldungsgruppe für freiwilli­
ge Soldaten der Bundeswehr AS). 

• Die Forderung nach einem Pro­
grammgesetz, welches die Planungs­
sicherheit der Bundeswehr für abseh­
bare Zeiträume sichern soll (Unabhän­
gigkeit von der jeweiligen politischen 
Wetterlage für Beschaffungsvorha­
ben). 

• Die Empfehlung der Kommission, 
mit der Reform alsbald zu beginnen. 

• Karsten Goll 
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Vemunftgeleitet, nachdenklich, prinzipientrau ... 
Manfred Hättich zum 75. Geburtstag 

Betrachtet man den UmfanK und eHe Erlesenheit der GästeDste, so 
Hest es nahe, Manfred. Bittich das Prädikat "Publikumsmapet" 
zu verleihen. "Ober 80 Gratulanten aus Politik, Wissenschaft und 
Gese.IJJchaft versammelten sich am 25. Oktober zur Geburtstalls­
feier ln der Akademie für Politische BlldUDK Tutzlng, um dem Jubi­
lar eHe besten Wünsche zu übermitteln. Auf ein dreiviertel Jahr­
hundert bewegter persönneher Geschichte kann Professor ~ltticb, 
Direktor der Akademie von 1970 bis 1993, inzwischen zurückbllk­
ken. 

ffittich, geboren am 12. Okto­
er 1925, zählt zu der Gene­
tion, die im Nationalsozia­

lismus aufwuchs und nachhaltig durch 
Krieg und Gefangenschaft geprägt 
wurde. Sein Wirken - politikwissen­
schaftlich wie politikbildend-ist folg­
lich vor allem Reflex auf diese Erfah­
rungen und durchdrungen von der 
Beschäftigungmit der Demokratie, ih­
ren Problemen und ihrer theoretischen 
Vermessung. Seine Typologisierung 
der Herrschaftssysteme aus den sech­
ziger Jahren zählt nach wie vor zum 
Grundwissen jedes Studenten der Po-

zudringen, seien es denn auch, was 
Hättich auszeichne, charakterisierte 
Oberreuter seinen Vorgänger. Dane­
ben stünden die kompromisslose Ori­
entierung an der Rationalität, die aus 
ihm einen nüchtern-skeptischen Men­
schen gemacht habe, sowie die Fähig­
keit, sich nicht vereinnahmen zu las­
sen. Gerade Letzteres sei heutzutage 
nicht mehr so oft anzutreffen. 
Prof. Hans Mai er, Vorsitzender des 
Kuratoriums der Akademie, legte mit 
seinem Vortrag "Zur neueren Ge­
schichte des Demok:ratiebegriffs" die 
Basis für das abschließende Round-

Angeregter Diskurs über Demokratie und politische Bildung: 
v.l.: Heinrich Obsrreuter, Manfred Hiittich, Hans Maier 

litikwissenschaft und ist - wie sein 
Amtsnachfolger Prof. Heinrich Ober­
reuter bemerkte - von solcher Lang­
lebigkeit, dass damit auch die Trans­
formationsprozesse im Ost- und Mit­
teleuropa der neunziger Jahre analy­
siert werden können. Die tiefe Nach­
denldichkeit, die Fähigkeit, bis zum 
,,Kern des Kerns" eines Problems vor-
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table-Gespräch. "Demokratie" als 
Wort der Gelehrtensprache, .,Demo­
kratie" als Bestandteil konkreter Ver­
fassungen sowie die Popularisierung 
des Begriffes im Zuge der Französi­
schen Revolution bildeten neben der 
deutschen Rezeptionsgeschichte die 
zentralen Abschnitte seiner facetten­
reichen Betrachtung. 

Manfred Hiittich: 
des Demokratiebegriffs7 

Fotos: Sehröder 

Im anschließenden Diskurs themati­
sierte Hättich die Wechselwirkungen 
zwischen dem Begriffund der theore­
tischen Dimension einerseits sowie 
den realen Ausformungen der Demo­
kratie andererseits. Die von ihm auf­
geworfene Frage, ob "die Ordnungs­
formen, die wir demokratisch nennen, 
für alle Ewigkeit die Garanten für die 
Gewähr der Freiheit'' seien, wird si­
cherlich so schnell nicht an Aktualität 
einbüßen. Ebenso gab sein V erdacht, 
die Aus- und Überdehnung des Demo­
kratiebegriffs führe zwangsläufig in 
die Beliebigkeit, den Diskutanten zu 
denken. • 

Manfred Schwarzmeier 

Auswahlblbllographie: 
Begriff und Formen der 
Demokratie. Malnz 1966 

Weltfrieden durch Friedfertigkeit. 
MOnehen 1983 

Zornige BOrger. MOnehen 1984 

Freiheit als Ordnung. 
MOnehen 1988 

Politische Bildung in der 
Demokratie. Meile 1990 

Deutschland: eine zu späte Nation. 
Malnz 1990 
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Inspirator mit überraschenden Ideen 
Otto B. Roegele zum 80. Geburtstag 

Die Akademie ist Otto B. Roegele 
dankbarfürdie vielfältigen Impul­
se, die er als Mitglied des Kurato­
riums von 1967 bis 1997 gab. 

Fotos:Rh.Merkur 

it einer stilvollen, von prominenten Gästen besuchten Feier 
.ehrte in Bonn der Rheinische Merkur seinen früheren Chef­

redakteur und auch heute noch federführenden Herausgeber Otto 
B. Roegele zu dessen 80. Geburtstag. In den Redaktlonskonferen­
zen, an denen er regelmäßig teilnimmt, Ist er, so war zu hören, im­
mer noch der Inspirator mit den überraschendsten und unkonven­
tionellsten Ideen. 

Das wundert niemanden, der ihn seit 
Studienzeiten kennt und später viel­
fach mit ihm zusammengearbeitet hat. 
Hinter Roegeles präzisen Wortmel­
dungen stand immer eine Idee, hinter 
seinen publizistischen und wissen­
schaftlichen Beiträgen erst recht. So 
fügt es sich gut, dass Schüler und 
Kollegen, die ihm aus seiner Münch­
ner Ordinarienzeit als Inhaber des 
Lehrstuhls für Kommunikationswis­
senschaft (Zeitungswissenschaft) ver­
bunden sind, ihm eine besondere Fest­
schrift gewidmet haben, die nicht 

artige Kollegenaufsätze sammelt, son­
dern verstreute Beiträge des Jubilars 
zu Journalismus, Medien und Kom­
munikation: ein, so der Buchtitel, ,.Plä­
doyer für publizistische Verantwor­
tung" (erschienen bei UVK Medien 
Verlagsgesellschaft Konstanz). 
Die Akademie schließt sich allen Gra­
tulanten an, dankbar für die vielfälti­
gen Impulse, die sie von ihrem lang­
jährigen Kurator und Vorsitzenden 
des Richtlinienausschusses erfahren 
hat (vgl. Akademie Report 4/1997, 
S.25). • 

Heinrich Oberreuter 

"Die Regengötter lieben das Sommertest" 

Der Kuratoriumsvorsitzende Hans 
Maier brachte es auf den Punkt: 

,,Die Regengötter lieben unser Som­
merfest!" Denn zum wiederholten 
Male mußte das traditionelle Garten­
fest der Akademie mehr oder weni­
ger in die Säle verlegt werden, weil 
Regen und unsammerliehe Tempera­
turen einen längeren Aufenthalt im 
Freien unmöglich machten. So blie­
ben die in tagelanger Arbeit aufge­
stellten Tische und Bänke im Freien 
meist leer. Daran konnten auch die 
Zeltdächer der Gartenpavillons nicht 
viel ändern. Die zahlreichen Gäste 
ließen sich die Köstlichkeiten von 
Grill und Büffet trotzdem schmecken. 
Freunde und Mitarbeiter der Akade­
mie konnten in ungezwungener At­
mosphäre feiern und einmal Dinge 
jenseits der Tagungsarbeit bespre­
chen. • ms 

22 

Festgäste in der Regenpause: v.l.: Dr. Friedemann Greiner (Direktor 
der Evangelischen Akademie, Tutzing), Monika Oberreuter, Georgii 
Kosykh (Generalkonsul der Ukraine), Begleitung, Reinhold Bocklet 
(Bayer. Staatsministerf. Bundes- u. Europaangelegenheiten), Dr.lvan 
Simek (Generalkonsul der Republik Kroatien), Frantisek Zemanovic 
(Generalkonsul der Slowakischen Republik), dahinter v.l.: Akademie­
direktor Prof. Dr. Heinrich Oberreuter, Jan Zaadhof (Generalkonsul der 
Niederlande), Dr. Micheil Logwinov (Generalkonsul der Russischen 
Föderation), PeterLederer (1. Bürgermeister von Tutzing) 
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zeitLI sech + Ii er 
1\kadem e-Arb und Veranstaltungen 1m Sp egel der Med en 

Über den .,Passauer Tetralog" schrieb das STRAUBINGER TAGBLATT am 
24. Juli 2000: 

Vergangenheit konsequent aufarbeiten 
... Der Bundesbeauftragte fUr die Sta­
si-Unterlagen, Joachim Gauck, sagte 
in Passau, dass es ,,mit der Erinnerung 
gar nicht so einfach ist". Jeder einzel­
ne Mensch, der in einem Unrechtsre­
gime gelebt habe, müsse sich letztlich 
die Frage stellen, ob er nicht in einem 
Akt persönlicher Zivilcourage zumin­
dest in kleinen Schritten im Alltag 
hätte Widerstand leisten können. Gau­
ck sprach sich für eine konsequente 
Aufarbeitung der Vergangenheit aus: 
Um den ,,Preis des Schmerzes" müs­
se offen das Gelingen wie das Versa­
gen in der Geschichte angesprochen 

werden. Dies, so Gauck, falle den 
meisten Menschen schwer, nicht nur 
in Deutschland. Das Verdrängen von 
Schuld und Versagen sei weltweit 
überall dort anzutreffen, wo Menschen 
entrechtet und unterdrückt wurden. ... 
... Primor zeichnete den schwierigen 
Umgang mit Schuld und Leid am Bei­
spiel der Entwicklung der deutsch-is­
raelischen Beziehungen nach. In den 
ersten Jahrennach demZweiten Welt­
krieg, so Primor, wollte sein Land 
"von Deutschland gar nichts wissen". 
Der Grund: Berichte, die die Men­
schen in Israel aus dem Nachkriegs-

Über die gleiche Veranstaltung Roman Pletter in der "PAS SAUER NEUEN 
PRESSE" vom 18. Juli 2000: 

ln der Erinnerung liegt die Erlösung 
... Außer Gauck und Primor waren 
noch zwei weitere Intellektuelle an der 
Diskussion beteiligt: Aus Polen der 
Strafrechtler und Generaldirektor der 
Hauptkommission zur Untersuchung 
der Verbrechen gegen das Polnische 
Volk, Prof. Dr. Witold Kulesza und 
der Politologe Dr. Michel Cullin, der 
nach seineruniversit!ren Laufbahn im 
diplomatischen Dienst als Kulturatta­
che der französischen Botschaft in 
Berlin diente und nun das Amt des 
stellvertretenden Generalsekretärs des 
Deutsch-französischen Jugendwerks 
bekleidet. Kulesza lenkt den Blick auf 
das V erbalten von Juristen in Dikta­
turen und Unrechtsregimes respekti­
ve im Nationalsozialismus und dem 
Sowjet-Kommunismus. Er habe beob­
achtet, dass die Juristen in diesen Sy­
stemen der Ideologie gedient, die Ideo­
logie zur Grundlage der Rechtsausle­
gung erklärt haben, sich nun aber als 
Opfer fühlten. Die Ideologien haben 
Menschen geschaffen, welche nun 
nicht in der Lage seien, ihre Strafta-
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ten einzusehen, sich gar als Beschüt­
zer des Rechts verstanden wissen wol­
len. Unter Bezugnahme auf die Gau­
ckbehörde fordert er eine ähnliche Ein­
richtung in seinem Land, damit auch 
dort die Vergangenheit aufgearbeitet 
werde, als .,Standbein für den Rechts­
staat." 
Cullin hatte ein für Frankreich und 
noch immer nicht restlos diskutiertes 
Thema in den Mittelpunkt seiner Aus­
führungen gestellt: Resistance und 
Celloboration während der Besetzung 
durch deutsche Truppen. Oberreuter 
deutete den Konflikt schon an, als er 
dem Franzosen das Wort übergab mit 
dem Hinweis, Cbarles de Gaulies habe 
den Franzosen beigebracht, eine Nati­
on der Resistance zu sein. Cullin weist 
daraufhin, dass die Ideale, türdie viele 
Menschen in der Resistance gekämpft 
bitten, insofern nicht vergessen seien, 
als sie Fundamente des Französischen 
National- und Sozialstaates geworden 
seien. Jedoch: ,,In Frankreich gab es 

deutschland erreichten, besagten, dass 
die Deutschen die Schrecken des Ho­
locaust verdrängten. Erst das Wieder­
gutmachungsabkommen zwischen 
beiden Staaten aus dem Jahr 1952 und 
die daraus resultierenden wirtschaftli­
chen Verbindungen, hätten neues Ver­
trauen zwischen beiden Ländern ge­
schaffen. Ausdrücklich würdigte Pri­
mor die Rolle der protestierenden Stu­
denten im Jahr 1968 für die Aufarbei­
tung der jüngeren deutschen Geschich­
te. Die jungen Menschen hätten mit 
kritischen Anfragen an die ältere Ge­
neration das Bewusstsein für die Ver­
antwortung für das Naziregime ge­
schärft. Heute, so bescheinigte der is­
raelische Botschafter der Bundesrepu­
blik, sei Deutschland eine Demokra­
tie, die sich mit ihrer Geschichte aus­
einandergesetzt habe. . .. 

immer wieder große Schwierigkeiten 
und Defizite mit der Erinnerung." Die 
Erinnerung an die Resistance habe das 
Schweigen der Täter legitimiert. . .. 
.. . Nun gab es im Laufe der knapp 
zweistündigen Diskussion-man wür­
de sich diese des öfteren auch im poli­
tischen Alltag wünschen- viele kluge 
Sätze und Erkenntnisse, die sich als 
Schlusswort eignen würden, aber zwei, 
die den Geist der Diskussion beson­
ders trafen. 
Gauck fasste in Worte, warum wir uns 
erinnern sollten: Weil uns Erinnerung 
an die alten Zeiten binde und wir die­
se Last nur um den Preis des Schmer­
zes verarbeiten könnten . .,Sinn ist, ei­
nem alten Lebensmuster, das uns ka­
putt macht, ein neues hinzuzufügen." 
Primor: "In der Erinnerung befindet 
sich die Erlösung." Und da bedarf es 
nicht immer der dreitausend Jahre, 
manchmal reichen auch ein paar we­
niger. Aber der Kreis schließt sich: 
.,Zukunft braucht Erinnerung." 

(liehe auch S. 7 - 8) 
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edienstimme + pressesplitter zeitungsecho ..,_ 
Akademie A nd Veranstaltungen am Spiegel der Med•en 

Nike Sauerwald in der Staroberger SÜDDEUTSCHEN ZEITIJNG vom 23124. 
September 2000 über den deutsch-türkischen Satireabend mit dem Autor Os­
manEngin: 

"Dütschlünd übür üllüs" 
... Engin wurde 1960 in Izmir gebo­
ren und kam mit 13 Jahren nach 
Deutschland. Bekannt wurde der in 
Bremen lebende Autor durch seine 
Kungeschichten, die in der Berliner 
taz, der Titanic und im Bremer veröf­
fentlicht wurden. Im ,,Kanaken-Gan­
dhi" kämpftOsman E., Engins alter 
Ego, einen schier aussichtslosen 
Kampf mit der deutschen Bürokratie. 
Seit 30 Jahren lebt der Held des Ro­
mans in Deutschland und soll nun 
plötzlich innerhalb von acht Tagen mit 
Kind und Kegel in die Türkei übersie­
deln. Sein Asylantrag ist abgelehnt, 
obwohl der verzweifelte Osman gar 
keinen Antrag auf Asyl gestellt hat. 
Ein witziger Parforceritt durch die In­
stitutionen mit ausgefeilter psycholo­
gischer Kriegsfiihrung von beiden Sei­
ten beginnt. Die Beamtin Frau 
K.ottzmeyer-Göbelsberg(!) weiß alles 
über Osman, da hilft es auch nichts, 
wenn Osmans Frau sich zu einem 
Bauchtanz aufrafft, sie sollen dahin 
gehen, wo der Pfeffer wächst, da bleibt 
Osman nur noch die Frage, wo das 

denn sei. Das ist saukomisch, aber 
auch bitterböse. Engin nimmt sein 
Thema mit Tiefgang auf die leichte 
Schulter, seine sympathische und wit­
zige Vortragsweise tut ein Übriges, um 
das Publikum zum Lachen zu bringen. 
"Die jungen Türken lachen sich ka­
putt", sagt Engin schmunzelnd, "die 
Deutschen können nicht so gut lachen, 
die sind irgendwie auch immer betrof­
fen". Kein Wunder, denn Engins Oe­
schichten bewegen sich auch immer 
am Rand des Erträglichen. "Ich habe 
vor kurzem meinen deutschen Pass 
gekriegt, ich habe keine Probleme mit 
meiner deutschen Vergangenheit und 
auch keine Schwierigkeiten mit Aus­
ländern". Kommentiert wird dieser 
Satz mit einer Lachsalve, das Publi­
kum amüsiert sich königlich, Signal 
dafür, wie einfach es sein könnte, zwi­
schen den Deutschen und den Türken. 
,,Dütschlünd, Dütschlünd übür üllüs", 
meint Osman Engin und katapultiert 
uns hautnah in die Niederungen der 
deutsch-türkischen Beziehungen. 
(siebe aueb S. 4 - 6) 

Michael Langer in MITI'ELBAYERISCHE ZEITUNG vom 13. Oktober 2000 
über das Akademiegespräch im Bayerischen Landtag: 

Ausländerintegration in Deutschland 

... Marieluise Beck wünscht sich eine 
breit angelegte, öffentlich geführte, 
aber sachliche Auseinandersetzung 
über die künftige Einwanderungspo­
litik. An die Adresse der Union appel­
liert sie, nicht der Versuchung nach­
zugeben, dies zu einem Wahlkampf­
thema zu machen. Schließlich denke 
selbst die Union über ein Einwande­
rungsgesetz nach. Allerdings werde in 
der aktuellen Debatte der nationale 
Gestaltungsspielrawn überschätzt. 
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Die Grünen-Politikerin wünscht sich 
"ein Stück mehr Realitätssinn". Die 
Frage, wie viele Ausländer eine Ge­
sellschaft aufnehmen kann, hänge von 
der mentalen Verfassung ab. Die zen­
tralen Kriterien für Integration sind für 
sie die Anerkennung der Werte des 
Grundgesetzes und Kenntnisse der 
deutschen Sprache. Bewusst spricht 
sie nicht von ,,multikultureller Gesell­
schaft", sondern von "gesellschaftli­
cher Pluralität". Eine ,,Leitkultur", wie 

Tölzer SÜDDEUTSCHE ZEITUNG 
vom 2.13. Oktober 2000 über die Ta­
gung Schlussstrich - Sinn oder Wi­
dersinn?: 

Schabowski klagt an 
... Kurz vor dem zehnten Jahrestag der 
deutschen Wiedervereinigung veran­
staltete die Tutzinger Akademie für 
Politische Bildung gestern eine Podi­
wnsdiskussion. Unter den Teilneh­
mern: Günter Schabowski. 
Der ehemalige Partei-Funktionär be­
tonte immer wieder seinen Gesin­
nungswandel: "Nach der Einsicht 
meiner Schuld, die aus tiefster Über­
zeugung kommt, sehe ich mich ver­
pflichtet, vor der V erfiihrbarkeit der 
marxistisch-leninistischen Ideologie 
zu warnen", sagte Schabowski, der 
nach seiner Begnadigung erstseitheu­
te wieder auffreiem Fuß ist. Die Rol­
le der PDS in Deutschland bezeich­
nete er als bedenklich: "Der Kem der 
Partei hält noch immer an marxistisch­
leninistischen Projektionen fest." Der 
deutschen Bevölkerung warf er vor, 
sich nur unzureichend mit ihrer Ver­
gangenheit befasst zu haben. Deshalb 
lehne er einen generellen Schluss­
strich ab und plädiere für Aufldärung. 
(siebe aueb S. 9-11) 

sie auch bei der Diskussion im Land­
tag von CSU-Seite gefordert wurde, 
lässt die Bundesbeauftragte nicht gel­
ten: Für sie ist entscheidend, "dass 
man sich in einer republikanischen 
Gesellschaft auf die Grundwerte der 
Verfassung verständigt - alles andere 
ist Privatsache". 
(stehe auch S. 3) 
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zeitu r ses litter ~ec o 
~ kademie- ei und eranstaltung im Spie.Jel der Medien 

Claus Morhart in epd medien Nr. 76 vom 23. September 2000: 

Im Schilderwald· 
Deutsch-deutsche Medienprobleme 

Ein wichtiges Fußballspiel ihrer 
Mannschaft führte vor drei Jahren 
Journalisten aus Hannover nach Cott­
bus. Hinterher war in der Zeitung zu 
lesen, Cottbus liege so weit im Osten, 
"dass die Straßenschilder auch pol­
nisch gehalten sind". Tatsächlich aber 
waren es sorbische Worte, war es also 
die Sprache der einheimischen Min­
derheit- Pech gehabt, ihr West-Besu­
cher. 
Sandra Dassler, preisgekrönte Chefre­
portetin der "Lausitzer Rundschau", 
erzählt diese Geschichte als Beleg da­
für, dass die deutschen Journalisten 
West und die deutschen Journalisten 
Ost noch immer wenig voneinander 
wüssten: ,,Die Gräben sind genauso 
tiefwie vor zehn Jahren", sagte sie bei 
der Tagung ,,Deutschland- einig Me­
dienland?", zu der die Akademietür 
Politische Bildung Tutzing am 15. und 
16. September zusammen mit dem 
Münchner Arbeitskreis öffentlicher 
Rundfunk (MAR) eingeladen hatte. 
,,Die Medien haben es nicht geschafft 
und auch gar nicht versucht, zur Inte-­
gration beizutragen", meinte Sandra 
Dasster, die derzeit persönlich das 
Gegenteil von Integration erfährt: Sie 
soll ihren Arbeitsplatz bei dem Cott­
busser Blatt "tendenzbedingt'' verlie­
ren. 

Sind dla Manschen nlhar 
beleinander als dla Median? 

,,Die Neugier aufeinander ist weg": 
Ziemlich trübe liest sich all das und 
lässt gar nicht erkennen, dass Sandra 
Dassler- ostdeutsche Biografie-vom 
Typ her keine Jammersuse ist, sondern 
eine lebhafte und vorwärts blickende 
Frau. Mit ihrem kummervollen Blick 
auf den Zustand der Medien .kurz; vor 
dem zehnten Jahrestag der Wiederver­
einigung stand Sandra Dasster in Tut­
zing nicht allein. Von ,.uneinig Medi­
enland" sprach etwa der hannoversche 
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Medienwissenschaftler Dieter Stürze­
becher: "Die Zeitungen konservieren 
zwei deutsche Mentalitäten." Und sein 
Eicbstätter Kollege Walter Hömberg 
sah "kein einig Medienland" auch des­
halb, weil Ost- und Westdeutsche die 
Medien unterschiedlich nutzten. 
Wobei man manchmal den Eindruck 
hatte, dass die Menschen schon näher 
beieinander sind als die Medien. ,.In 
Berlin interessiert nicht mehr, in wel­
chem Teil Deutschlands du geboren 
bist", sagte ORB-Hörfunkdirek:torin 
Hannelore Steer über die Leute, die 
fi1rs Radio aroeiten. Auch Sandra Das­
sler meinte: ,.Auf persönlicher Ebene 
ist das Verständnis besser geworden." 
Also sind deutsch-deutsche Klüfte mal 
wieder nur ein Medienproblem? Si­
cher nicht ausschließlich, doch ganz 
sicher eines. 

Zu eigentümlich hat sich beispielswei­
se die ostdeutsche Presse nach der 
Wende entwickelt Weil die Treuhand­
anstalt die alten SED-Blätter ,,nur un­
ter wirtschaftlichen Gesichtspunkten" 
(Stürzebecher) privatisiert hat, kamen 
die Zeitungen in die Hand starker 
westdeutscherVerlageund überlebten 
bestens. Sie haben inzwischen, wenn 
auch bei teilweise deutlichen Aufla­
genverlusten, einen Marktanteil von 
94 Prozent (Hömberg) und sind vie­
lerorts wieder das, was sie schon vor 
1989 waren: Monopolblätter. Die 80 
neu gegründeten Zeitungen der Wen­
dezeitmussten angesichts dieser Über­
macht fast alle aufgeben. Die Presse­
konzentration in den neuen Bundes­
ländern sei "wesentlich höher' als im 
Westen, sagte Hömberg .... 

Mattbias Gierth in RHEINISCHER MERKUR vom 22. September 2000: 

Jubeln mit der Politgarde 
Deutschland - einig Medienland? Von wegenl 
Die Gräben bestehen weiter 

.. . Die Statistiken zeigen: Rund drei 
Fünftel aller DDR-Journalisten behiel­
ten nach 1990 zunächst ihre Anstel­
lung. Häufig wurden die Redakteure 
nicht einmal auf Stasitätigkeiten über­
prüft. Zu den sicher paradoxesten 
Wendephänomenen gehört, dass aus­
gerechnet bei den von westdeutschen 
Verlagen aufgekauften ehemaligen 
SEn-Bezirkszeitungen die Kontinui­
tät zur DDR-Zeit am größten war. ,,Mit 
welchem Personal hätte man denn neu 
anfangen sollen?", fragt Stünebecher. 
Die Problematik trifft das auf den 
Kopf: Importierte Journalisten aus 
dem Westen hatten keine Kenntnisse 
über das Leben in der DDR Was aber 
nützte einer Zeitung ein neuer Lokal­
chef aus Köln, der sich bei Recherchen 

in Weimar pausenlos verfuhr? ... 
... Blickt man heute auf die Presse­
landschaft im Osten, zeigt sich ein dif­
ferenziertes Bild. Von39 DDR-Tages­
zeitungen mit einer Gesamtauflage 
von 9, 7 Millionen Exemplaren sind 34 
Verlage übrig geblieben. Aber nur ein 
Drittel der Ost-Bundesbürger kaJm in 
seiner Stadt zwischen zwei Tageszei­
tungen wählen. Der Kampf am Kiosk 
ist Monopolblättem. wie der "Sächsi­
schen Zeitung'' oder der ,,Freien Pres­
se" fremd. Trotzdem greifen Auf­
lagenverluste um sich, interessanter­
weise weniger in Städten, in denen 
Konkurrenzprodukte Qualität erfor­
dern .... 
(siehe auch S. 13 -15) 
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T en T g en T errni e 
Für die mit einem * gekennzeichneten Tagungen gibt es bereits einen fe8ten Tellnahmerkrels. Zusitzllche Anmel­
dungen sind nur in Ausnahmefällen und nach Rücksprache mit dem Tagungsleiter möglich. Wir bitten um Ihr 
Verständnis I 

02·1* 8.-11 . 1. 

02-4 12. -14. 1. 

03-1 19.-21.1. 

04-1* 22. - 26. 1. 

04-2 22. - 26. 1. 

05-1 28. 1. - 3. 2. 

anuar 

Die Zukunft von Umwelt und Landwirtschaft 
ln Kooperation mit der Vereinigung der landwirtschaftflehen 
Auslandspraktikanten 
Leitung: Willenborg 
Sekretariat: Renate Helnz Tel. 08158/256-50 

Kleiner, feiner, weiblicher? 
Bundeswehr im Wandel (1990-2010) 
Leitung: Maruhn 
Sekretariat: Nadja Riewendt Tel. 081581256-53 

Amazone mit Homepaga 
Künstlerinnen zwischen Tradition und Internet 
Leitung: Maruhn I Sehröder 
Sekretariat: Heike Bäuerle Tel. 081581256-46 

Der Kommunismus in seiner Epoche 
Lehrerfortbildung mit der Akademie Dillingen 
Leitung: Weber I Münchenbach 
Sekretariat: Renate Helnz Tel. 08158/256-50 

Politik kritisch hinterfragt 
Interviewtraining für Journalisten 
ln Kooperation mit dem Institut für Journalistenausbildung 
und Kommunikationsforschung an der Universität Passau 
Leitung: Sehröder 
Sekretariat: Helke Bäuerle Tel. 08158/256-46 

Politik erfahren und gastaltenl 
Simulation Internationaler Organisationen 
Leitung: Piazolo 
Sekretariat Nadja Riewendt Tel. 08158/256-53 

E-Mail-Adressen der Sekretariate: 
B.Baeuerle@apb-tumng.de N.Riewendt@apb-tutzlng.de 
R.Helnz@apb-tutzlng.de K.Sittkus@apb-tuaing.de 

Die Akademie im Internet: www.apb-tutzlng.de 
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Th e T gun T errni e 
Für die mit einem • gekennzeichneten Tagungen gibt aa bereits einen futen Tellnahmarilrels. Zuutzllche Anmal· 
dungen sind nur ln Ausnahmefällen und nach Rücksprache mit dem Tagungsleiter möglich. Wir bitten um Ihr 
Veratlndnlsl 

06-1* 5.- 9. 2. 

06-2 6. - e. 2. 

06-3* 9.- 11. 2. 

06-4 7. 2. 

07-3 16. -18. 2. 

07-5* 14. - 16. 2. 

Februar 

GröBer, stlrker, stabiler? 
Oie Erweiterung der Europäischen Union 
Lehrerfortbildung mit der Akademie Dillingen 
Leitung: Piazolo 
Sekretariat: Renate Heinz Tel. 081581256-50 

Ethik Im Konflikt - HintergrUnde für die Soziale Arbeit 
ln Kooperation mit dem Deutschen Berufsverband 
fOr Sozialarbeit, Sozial~dagogik und Heilpädagogik e.V. 
Leitung: Grosch 
Sekretariat Renate Heinz Tel. 081581256-50 

Emotions and Amerlcen History 
ln Kooperation mit der Deutschen Gesellschaft für Amerikastudien 
Leitung: Grosch I Schumacher 
Sekretariat Nadja Riewendt Tel. 081581256-53 

Akademlegesprlch im Bayerischen Landtag 
Leitung: Oberreuter 
Sekretariat: Karin Sittkus Tel. 08158/256-49 

Diktaturvergleich 
Leitung: Oberreuter 
Sekretariat: Heike Bäuer1e Tel. 08158/256-46 

Wirtschaft und Verbraucherverhalten Im Wandel 
ln Kooperation mit dem Deutschen Hausfrauenbund Bayem 
Leitung: Willenborg 
Sekretariat: Renate Helnz Tel. 08158/256~50 

'&-Maß-Adressen der Dozenten: 
B.Denzer@apb-tutzlng.de M.Ptazolo@apb-tutzlng.de 
G.Diemer@apb-tutzlng.de M.Schroeder@apb-tutzing.de 
K.Grosch@apb-tutzlnl(.de M.Schwarzmeier@apb-tutzing.de 
P.Hampe@apb-tutzilll(.de J.Weber@apb-tutzlng.de 
J.Marubn@apb-tutzing.de K-H. Wßlenborg@apb-tutzing.de 

Die Akademie im Internet: www.apb-tutzlng.de 
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T ernen Ta unge T er • 
I 

Für die mit einem * gekennzeichneten Tagungen gibt es bereits einen festen Tellnehmerkrels. Zusätzliche Anmel· 
dungen sind nur ln Ausnahmefällen und nach Rücksprache mit dem Tagungsleiter möglich. Wir bitten um Ihr 
Verstlndnial 

09-2* 2. - 4. 3. 

10-1* 5.- 9. 3. 

10-3 6.- 8. 3. 

11·1* 12. - 16. 3. 

11-2* 12. -19. 3. 

12·1 20.-23. 3. 

13·1 26.- 27 3. 

13-6 28. - 30. 3. 

13-4 30. 3. - 1' 4. 
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Teachlng and Leamlng Democracy 
ln Kooperation mit der National Louis University, Haideiberg 
Leitung: Grosch I Dubois 
Sekretariat: Nadja Riewendt Tel. 08158/256-53 

Grenzverletzungen - Verantwortung und Verführung Im Medienzeltaltar 
Lehrerfortbildung mit der Akademie Dillingen 
Leitung: Denzer I Winkler 
Sekretariat: Renate Heinz Tel. 08158/256-50 

Interessenvertretung für Senloren 
Tagung für Seniorenbeiräte und Seniorenbeauftragte 
Leitung: Willenborg 
Sekretariat: Helke Bäuerle Tel. 08158/256-46 

Europa und der Islam 
Lehrerfortbildung mit der Akademie Oillingen 
Leitung: Hampe I Holz 
Sekretariat: Renate Heinz Tel. 08158/256-50 

Deutschland aus der Nähe 
Politische Landeskunde für skandinavische Deutschlehrer 
ln Kooperation mit dem Goethe-lnstitut Oslo 
Leitung: Sehröder 
Sekretariat: Renate Heinz Tel. 08158/256-50 

Vom schlichten Sein zum schönen Schein? 
Public Relations und Politik 
Leitung: Schwarzmeier 
Sekretariat: Heike Säuerte Tel. 08158/256-46 

Auslaufmodell Fllchentarlfvertrag? 
Herausforderungen fUr die Tarifpartner 
Leitung: Hampe 
Sekretariat: Heike Bäuerle Tel. 081581256-46 

Berufliche Fortbildung für die Dritte Welt -
Bildungsstandort Deutschland 
Leitung: WJI1enborg/Grosch 
Sekretariat: Nadja Riewendt Tel. 081581256-53 

Demokratie ln der Spaßgesellschaft 
Leitung: Sehröder I Weber 
Sekretariat: Renate Heinz Tel. 081581256-50 
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T erne Ta u en T er .. 
1ne 

Für die mit einem * gekennzeichneten Tagungen gibt es berarts einen festen Teßnehmerkrals. Zusätzliche Anmel­
dungen sind nur In Ausnah~llen und nach RUcksprache mit dem Tagungarelter m6gllch. Wir bitten um Ihr 
Veratändnlal 

14-4 6. - 8. 4. 

15-1 9. -12. 4. 

16·1 18.-20. 4. 

16-2 20 .• 22. 4. 

17-1* 23.- 25. 4. 

17-2* 23.-25. 4. 

17-3* 25.- 27. 4. 

17-5 25. 4. 

17-6 27.- 29. 4. 
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Globallsiarung - reglarbar? 
Leitung: Oberreuter 
Sekretariat: Nadja Riewendt Tel. 08158/256-53 

Unter dem Dackel dar Diktatur: 
Soziale und kulturalle Aspakte des DDR-Alltags 
Leitung: Maruhn 
Sekretariat: Nadja Riewendt Tel. 08158/256-53 

Dia Europlisehe Union vor der Erweiterung 
Der Beitrittskandidat Polen 
Leitung: Plazolo 
Sekretariat Nadja Riewendt Tel. 08158/256-53 

Schreiban für die Freiheit 
Belletristik unter und nach der SEC-Diktatur 
Leitung: Maruhn 
Sekretariat: Heike Bäuerle Tel. 08158/256-46 

Neue Wage das Sozialkundeunterrichts 
Lehrerfortbildung mit der Akademie Dllllngen 
Leitung: Weber I Münchenbach 
Sekretariat: Renate Heinz Tel. 08158/256-50 

Aktuelle Fragen zur politischen Bildung 
Lehrerfortbildung mit der Akademie Dlllingen 
Leitung: Weber I Schorm 
Sekretariat Renate Heinz Tel. 08158/256-50 

Grundfragen der staatsbürgerlichen Bildung 
Fortbildung für Semlnartehrerltnnen für staatsbürgerliche 
Bildung an Realschulen 
Leitung: Willenborg 
Sekretariat: Renate Helnz Tel. 08158/256-50 

Akademiegespräch Im Bayerischen Landtag 
Leitung: Oberreuter 
Sekretariat: Karin Slttkus Tel. 081581256-49 

Mehr Konkurrenz um Arbeit und Lohn? 
Aspekte der Arbeitsmigration durch die EU-Erweiterung 
Leitung: Grosch I Hampe I Willenborg 
Sekretariat: Helke Bäuerte Tel. 081581256-46 
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Förderkreis der Akademie für Politische Bildung e.V. 

EINLADUNG ZUR MITGLIEDSCHAFT 

1988 haben einige der Akademie nahestehende Persönlichkeiten den Förderkreis der Akademie für Politische 
Bildung gegründet mit dem Ziel, die Bildungsarbeit der Akademie bei den Projekten finanziell zu unterstützen, 
die nicht durch staatliche Haushaltsmittel realisiert werden können. 1. Vorsitzender des Vereins ist seit Juli 
1995 Oberstleutnant a. D. Gernot Abendtaus Tutzing. Der Anfang wurde 1989 mit der Ausschreibung eines 
Schülerwettbewerbs zum Thema "40 Jahre Bundesrepublik Deutschland" gemacht; es folgte finanzielle 
Hilfestellung bei der Gewinnung bedeutender Referenten für die Tagung "Demokratie und Nation- ein deutsches 
Dilemma" sowie Unterstützung der Expertentagung "Reaktorsicherheit und Energiepolitik in Osteuropa" durch 
projektbezogene Spenden. 1995 wurde ein Publikationsprojekt durch den Fördedereis finanziert, 1997 ein 
VW-Bus. 

Wir möchten Sie herzlich zur Mitgliedschaft im Förderkreis einladen, um so den Kontakt zu vertiefen, der 
durch den Bezug des Reports oder Teilnahme an Tagungen bereits besteht Der Förderkreis ist als gemeinnütziger 
Verein anerkannt und somit berechtigt, Spendenquittungen auszustellen. Der Mitgliedsbeitrag beträgt DM 
50,- im Jahr; die Vereinssatzung wird Ihnen auf Anforderung gerne zugesandt. Über neue Mitglieder würden 
wir uns sehr freuen. 

Geschäftsstelle: 82327 Tutzing, Buchensee 1, Tel. 08158/256-0 I Fax: 08158/256-51 
Bankverbindung: Kreissparkasse München Starnberg, BLZ 702 501 50 

An den 
Förderkreis der 

Konto-Nr. 430 592 477 

Akademie für Politische Bildung e. V. 

82323 Tutzing 

BEITRI'ITSERKLÄRL"'NG 

Hiermit erkläre ich meine Mitgliedschaft im Förderkreis der Akademie für Politische Bildung. 

0 Den Mitgliedsbeitrag überweise ich. 

[J Ich bitte um 'Übersendung einer Einzugsermächtigung. 

N am.e, Vorname: .......................... ..................... .... .... ....................... .......... ....... ..... .............. .. 

Titel, Beruf: ........................................................................................................................... . 

Anschrift, Telefon: ................................................................................................... ............. . 

Da~ Unterschrift: ............................................................................................................ .. 
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Poli ische - Ev elische 
Fußballspiel der Tutzinger Akademien 

D er Kampf um die Mei­
nungsführerschaft am 

Staroberger See zwischen den 
beiden Tutzinger Akademien 
ist zwar laut Prof. Oberreuter 
noch nicht entschieden, aber 

auf dem Fußballplatz ist die 
Sache klar: zum dritten Mal in 
Folge besiegte die Mannschaft 
der "Politischen" die "Evange­
lischen" (bester Mann auf dem 
Platt die Torfrau) mit 5:3. 

Michael Piazolo (vorne rechts):" Wir sind bereit•. 
ln der Mitte beider Teams: die Akademiedirektoren 
Friedemann Greinerund Heinrich Obermuter 

Um an die drei Tore zu gelan­
gen, mussten die "Evangeli­
schen auf den Ex-Zivi David 
Tuc:htenhagen zurückgreifen, 
während die "politischen" Tor­
schützen aussc:hlleßllc:b - wie 
die gesamte Mannschaft - aus 
der aktiven Belegschaft kamen: 
Dozent Michael Piazolo (2 Tref­
fer) und die BibHotheklmitar­
beiter Thomas Sc:hölderle (2x) 
und Phllipp Bäuerle (1:1:). 

Es war der evangelischen Tor­
frau Severine Salzmann zu ver­
danken, dass der Sieg nicht 
noch höher ausfiel. 
Doch die unterlegene Mann­
sehaft gibt nicht auf. Deren 
Pressesprecher Axel Schwane­
heck plant eine Neuauftage für 
das nächste Jahr und träumt 
schon von einer "O:Dord-Cam­
bridge-Tradition". Michael 
Piazolo: "Wir sind bereit!" 

Hier war auch für die evangelische Torfrau 
nichts zu halten. Mit diesem 3:2 durch 
Piazolo ging man in die Halbzeit 

Der Angriff der "Politischen •: 
am Ball Phitipp Bäuerle, 

rechts Praktikant 
Ronny Heine. 

Fotos: Renate Heinz 
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Akademie für Politische Bildung 
Postfach 220, 82323 Tutzing 
Pressesendung DPAG 
.Entgelt bezahlt", B 42656 

amen und achrichten 

D I REKTOR 

Prof. Dr. Heinrich Oberreuterhielt Vorträge in 
Williamsburg!USA bei einer Tagung der Hanns­
Seidel-Stiftung und in Houston/USA bei der German 
Studies Association über die Oppositionsstrategie der 
Unionsparteien sowie in Kloster Banz über die 
Pflichten der Parteien gegenüber dem Gemeinwesen. 
Weiterhin leitete er die Sitzung der Sektion Politik­
wissenschaft der Görres-Gesellschaft zum Thema 
"Demokratie und Kirche" anlässtich der Generalver­
sammlung in Eichstätt. Prof. Oberreuter wurde auf 
ihrem Kongress in Halle in den Beirat der Deutschen 
Vereinigung für Politische Wissenschaft gewählt. 
Zudem wurde er zum Vorsitzenden der Jury für den 
Bayerischen Print-Medien-Preis bestellt. 

Neuerscheinung: 

aus der Akademie 

KOLLEGIUM 

Dr. Michael Plazolo sprach innerhalb der EU-gefOrderten 
Seminarreihe ,,Eurofamilia" in Budapest (Ungarn) und Aveiro 
(Portugal) über "Chancen und Risiken der EU-Erweiterung in 
Richtung Mittel- und Osteuropa. Anlässtich der 35. Feldba­
cher Europagespräche (Österreich) nahm er an einer Podiums­
diskussion zum Thema ,,Agenda 2000 - wo stehen wir?" teil. 
Im Wintersemester 2000/2001 hält er im Rahmen seines Lehr­
auftrages an der Hochschule für Politik in München einen 
Grundkurs über die Grundlagen der Europäischen Union. 

Dr. Jürgen Weber hielt vor den Offizieren der Fernmelde­
schule des Heeres in Feldafing einen Vortrag zum Thema ,,.lehn 
Jahre wiedervereinigtes Deutschland". 

Berliner Perspektiven 
Gerhard Frledl, Heinrich Oberreuter (Hg.) 
Olzog Verlag GmbH, Manchen, 2000, 141 S., DM 19,80 

Ist die Verlagerung der bundespolitischen Institutionen, die mit dem Jahrtausendwechsel 
zusammenfiel, Anzeichen eines Epochenbruchs? Überwinden solch äußere Veränderun­
gen tatsächlich die in den letzten fünf Jahrzehnten gewachsenen Kontinuitäten? 
Gleich, wie man zu diesen Fragen steht, es ist nicht zu bezweifeln, dass sich Deutschland 
neuen Herausforderwigen - gerade in der Außenpolitik - stellen muss. Ob Deutschland 
seiner politischen Verantwortung in Buropa bereits gewachsen und für die Probleme des 
21. Jahrhunderts gerüstet ist, versuchen die Beiträge dieses Bandes zu klären. Nicht über­
sehen werden dürfen dabei die klassischen Fundamente Westbindung und europäische 
Integration. Wie aber ist die Befindlichkeit der Nation? Sind sich die Deutschen ihrer neu­
en Lage und ihrer neuen Rolle wirklich schon bewusst? 

Ich Interessiere mich für folgende Seminare und bitte um Zuaandung dar ausführlichen Tagungsprogramma: 
(aus organisatorischen Gründen bitte maximal fünf Seminarnummern angeben) 

I 
Etwa 4 - 6 Wochen vor Seminarbeginn erhalten Sie von uns die Unterlagen fOr Ihre verbindliche Anmeldung. 

Name........... ................. .... ...... .... .................. ..... ............... ....... .. Vorname ..................................................... . 

Straße ... ................... ~ .......................................................................................................................................... . 

PL2 ........................... 0rt ........................................... ............................ ........................... .................................. .. 

Tel........................ ...... ..... .......... ..................................... .. ..... ..... Fax ................................. ....... ..... ...... ...... .... . 

Beruf/Institution................ ..... ....................... .............. ...... .......... Geburtsjahr .............................................. .. . 

Mit dieser Rückmeldung er1däre ich mein Einverstlndnis zur Verwendung meiner persönlichen Daten im Rahmen der tagungs­
bezogenen Datenverarbeitung der Akademie für Porrtlsche Bildung Tutzlng 

32 Akademie-Report 4/2000 


